
        
            
                
            
        

    Mord ist kein Geschäftsbetrieb
Jerry Cotton Nr. 182
erschienen am 26.12.1960


Es roch in der Kneipe, wie es nur in kleinen chinesischen Garküchen zu riechen pflegt, in denen Küche, Essraum der Gäste und das Spielzimmer der Kinder des Koches auf knappen zwanzig Quadratyards untergebracht sind, ohne unnötige, raumfressende Zwischenwände.
Undefinierbare Düfte stiegen von dem Herd auf, an dem der chinesische Besitzer, Koch, Kellner und Kassierer in einer Person, in den Töpfen rührte.
Wie Sardinen in der Büchse zwängten sich die Gäste, lauter Chinesen, an den Tischen und warteten darauf, dass serviert wurde.
Das Lokal hatte zwei Ausgänge. Der eine führte atif irgendeine namenlose, enge Gasse in Chinatown, eine dieser Gassen, die nicht zur Attraktion der Besucher von San Francisco dienen, sondern in der die Bewohner von Chinatown hausen. Ein Vorhang aus Perlenschnüren verhinderte den Blick nach draußen. De,r andere Ausgang führte in einen Hof, auf dem die lebenden Vorräte des Küchenchefs in Gestalt von zwei kleinen schwarzen Schweinen herumschnüffelten.
Nur ein Weißer befand sich außer mir in der Kneipe, ein mittelgroßer, fuchsäugiger Mann in einem grellen, abgetragenen Anzug. Sein Hemd war angeschmutzt, die Krawatte voller Flecken. Der Kerl wirkte kaum sauberer als die Schweine im Hof.
Jerry, alter Junge, sagte ich mir, du hast es gerade nötig, dich lustig zu machen. Fasse in dein Gesicht! Du fühlst einen vier Tage alten Bart! Sieh dir die bestaubten und abgelatschten Stiefel an den Füßen an. Die Hosen, die du trägst, sind nicht mal gut genug, einen Fußboden damit zu wischen. Deine Jacke wurde schon während des Bürgerkriegs als abgetragen auf den Müll geworfen, und wenn du in die Taschen dieser Jacke fasst, so wirst du nichts darin finden als ein zusammengeknotetes Taschentuch, in dem sich genau vier Dollar und sechzig Cent befinden, die du in das Tuch geknotet hast, damit sie sich nicht durch die zahlreichen Löcher verflüchtigen. Also los, mein Junge, keine Hemmungen. Setz dich ruhig zu dem Schmutzfink an einen Tisch. Es ist ohnedies sonst kein Platz frei.
Aus irgendeinem Grund hatten es die Chinesen vermieden, sich zu dem Weißen zu setzen. Er saß allein vor dem kleinen Tisch, und es gab keinen zweiten Stuhl, sondern nur eine Bank.
Ich schob mich auf die Bank neben ihm.
»Hallo!«, sagte ich.
Seine Fuchsaugen musterten mich von oben bis unten. Dann verzog er die Lippen zu einem Grinsen und zeigte vier oder fünf schwarze Zahnstummel.
»Setze dich, old Chap!«
Der Küchenchef verließ für einen Augenblick seine brodelnden Töpfe und rollte seinen Bauch zu unserem Tisch. Er lächelte wie ein ganzer Eimer voll Schmalz.
»Willkommen, Sir«, lispelte er. »Sehr willkommen! Wünschen zu speisen? Empfehle Suey mit Reis und Bambus! Empfehle Huhn und Morchel! Empfehle Sate und Chip-Chip! Empfehle…«
»Hast du Whisky?«
»Sehr guten Whisky, Sir! Fine old Whisky, 20 Cent das Glas. Noch Finer old Whisky 25 Cent. Schottischer Whisky, sehr alt, 30 Cent. Wirklicher Whisky, nicht von mir, sondern aus Fabrik, 50 Cent.«
»Okay, bring mir den für einen halben Dollar.«
Der Wirt trollte sich, verweilte kurz an seinen Töpfen und zauberte dann eine Flasche und ein Glas aus einem Eiskasten.
Mein Nachbar kommentierte meine Bestellung mit Kopf schütteln.
»Niemals Drinks bei den Chinesen bestellen«, sagte er und beugte sich zu mir herüber. »Vom Kochen verstehen sie ’ne Menge, aber von Drinks verstehen sie gar nichts. Bist du nicht von hier?«
Der Wirt stellte den Whisky auf den Tisch. Ich nahm das Glas und leerte es auf einen Zug. Das Teufelszeug warf mich nahezu von der Bank. Es hatte mehr Verwandtschaft mit unraffiniertem Petroleum als mit einem ehrlichen Whisky.
Ich wischte mir die Tränen aus den Augen.
»Jetzt Essen?«, fragte der Chinese. »Empfehle ..:«
»Nein, noch ein Glas von dem Gift!«
Jetzt lächelte er nicht wie ein Eimer, sondern wie ein Fass voll Schmalz.
»Erst diesen Drink zahlen!« Er hielt mir in untertäniger Verbeugung, aber unmissverständlich seine schmutzige Hand unter die Nase.
Ich zog mein Taschentuch, knotete es auseinander und gab ihm einen Dollar.
»Kein Hunger?«, erkundigte sich mein Nachbar.
»Doch, aber kein Geld für ein Essen«, knurrte ich. »Die drei Dollar, die ich noch besitze, lege ich lieber in Drinks an. Wenn ich jemanden um ein Essen angehe und dabei meinen Magen laut knurren lasse, dann packt ihn das Mitleid und er gibt mir irgendetwas, in das ich beißen kann. Aber versuch’s mal, Bruder, und geh einen Fettbauch um einen Drink an. Er wird die Augenbrauen hochziehen und dir wortlos seine breite Kehrseite zuwenden. Das ist ’ne alte Erfahrung, und jeder vernünftige Mann legt sein Geld in Whisky an und verlässt sich fürs Essen auf die Mildtätigkeit.«
Der Fuchsäugige kicherte. Während meiner Rede hatte der Koch das Glas gefüllt. Ich verleibte mir den »wirklichen« Whisky ein und bekam einen Anfall von Schüttelfrost.
Fuchsauge hieb mir seine Hand auf die Schulter.
»Du gefällst mir. Ich habe das Knurren deines Magens gehört und habe heute meinen mildtätigen Tag. - He, Wirt! Für den Boy hier die gleiche Mahlzeit wie für mich!«
Es begann mit einem Teller Suppe, in der so viel undefinierbares Zeug schwamm, dass man besser während des Essens nicht hinsah. Ich hatte zwei Tage so gut wie nichts gegessen, hatte mächtigen Hunger, und darum sah es echt aus, als ich mich in die Suppe stürzte.
Nach der Suppe gab es eine mächtige Portion Reis mit gehacktem Fleisch und geschmortem Gemüse untermischt, und ich schaufelte das alles hitzig in mich hinein.
Ich hatte noch nicht die Hälfte geschafft, als der Perlenvorhang auseinandergeschlagen wurde. Ein Cop in der Uniform der kalifornischen Polizei betrat die Kneipe. Er blickte sich suchend um.
Neben mir klirrte die Gabel des Fuchsäugigen auf den Tisch. Der Unterkiefer klappte dem Mann herunter, und er machte eine Bewegung, als wolle er aufspringen, aber da hatte der Polizist ihn schon gesehen. Er schob sich zwischen den Tischen mit den jäh verstummten Chinesen durch, stieg über die spielenden Kinder hinweg und pflanzte sich vor meinem Gastgeber auf.
Er nickte dem Fuchsauge zu.
»Hallo, Fess Callhoun«, sagte er. »Genau dich suche ich.«
»Sergeant, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, antwortete der Mann. »Ich habe nichts ausgefressen.« Aber er stand schon auf, bereit, keinen Widerstand zu leisten.
»Dieses Mal ist es Ernst, Callhoun«, fuhr der Cop fort. »Da sind vorgestern Nacht drei Provinzler von ein paar Burschen durch Chinatown geschleppt worden, und als die Leutchen blau genug waren, nahmen die Burschen ihnen die Brieftaschen ab. Einer von den Chinatownbesuchern war nicht blau genug. Er wurde zusammengeschlagen. Das ist Straßenraub unter Gewaltanwendung, und es waren keine Chinesen, die die Provinzler aufnahmen. Uns hat es ein Vögelchen ins Ohr gesungen, dass du mitgemacht hast, Fess.«
»Das war eine falsche Melodie«, antwortete Callhoun. »Ich bin vorgestern Nacht überhaupt nicht in Chinatown gewesen.«
Aber sein Gesicht behielt den resignierten Ausdruck, der deutlich genug besagte, dass er einen Berg von Schwierigkeiten erwartete.
Die Augen des Polizisten richteten sich auf mich.
»Dich kenne ich nicht, mein Junge. Wer bist du?«
»Ich heiße Hunt, Sergeant. Larry Hunt«
Er streckte seine große Hand aus.
»Zeig mir mal, was du an Papierchen bei dir trägst.«
»Tut mir leid, Sergeant«, antwortete ich grinsend. »Aber meine Brieftasche liegt im Tresor der National Bank. Ich schleppe nicht gern Kostbarkeiten mit mir herum.«
»Okay«, nickte er. »Dann komm besser mit.«
Ich zuckte die Achseln, stand auf und kam um den Tisch herum.
»Geht vor!«, befahl der Cop und zog den Bauch ein wenig ein, damit ich in der Enge des Lokals an ihm vorbei konnte.
Genau in der Sekunde, in der ich mit ihm auf einer Höhe war, schwang ich herum und riss einen bildschönen rechten Haken hoch.
Es war ein krachender, mächtiger Brocken, aber es war auch ein großer, kräftiger Polizist. Zwar wackelte der Mann, aber er fiel noch nicht.
Ich feuerte eine Linke in seinen Magen. Er klappte nach vorn zusammen wie ein Taschenmesser, und in das Zusammenklappen hinein donnerte ich einen Uppercut, der ihn am Kinnwinkel traf. Ich brauchte nur noch einen Schritt zurückzutreten. Der Polizist fiel schwer wie ein Mehlsack auf den Boden, dass der Staub aus den Dielenritzen spritzte.
Mit zwei Sätzen hetzte ich über die aufgreinenden Kinder hinweg zum Perlenvorhang. Ich hatte richtig gerechnet. Draußen hatte ein zweiter Cop gewartet, der, angelockt von dem Poltern, in die Kneipe kam.
Wir prallten zusammen, aber er war im Nachteil, denn er hatte mit mir nicht gerechnet, ich aber mit ihm. Ich riss ihn herunter. Wir wälzten uns fünf Sekunden lang über den Boden, dann konnte ich ein Knie auf seine Brust setzen und brauchte nur noch von oben zuzuschlagen. Er streckte sich und schlief ein.
Die Chinesen saßen wie erstarrt hinter ihren Tellern, und Fess Callhoun stand wie angenagelt auf der gleichen Stelle. Ich packte ihn am Arm und schüttelte ihn.
»Raus hier!«, schrie ich ihn an. »Los! Weißt du nicht den Weg? Aber nicht über die Straße! Durch den Hof!«
Er erwachte aus seiner Erstarrung und rannte los. Die Schweine spritzten quickend vor uns auseinander.
Callhoun kletterte über eine kleine Mauer, tauchte in den Keller eines schiefen Hauses, nahm noch eine Mauer und ging durch einen absolut dunklen Flur. Ich blieb ihm auf den Fersen. Wir landeten auf einer belebten Straße. Ich erkannte die Stockton Street, die die westliche Begrenzung von Chinatown bildet.
Callhouns Brust wogte heftig auf und ab. Er brauchte ein paar Minuten, um zu Atem zu kommen.
»Mann, warum hast du die Cops flachgelegt?« Es klang beinahe wie ein Vorwurf.
»Du machst mir Spaß, mein Freund. Wolltest du dich lieber kassieren lassen? Hattest du die Finger nicht in dieser Chinatownsache?«
»Okay, aber was ging das dich an?«
»Glaubst du, ich hätte Lust gespürt, mich mit diesem Ding hier erwischen zu lassen?« Ich schlug die abgetragene Jacke zurück und zeigte ihm die schwere Pistole, die ich im Hosenbund trug und sorgfältig mit Bindfaden gesichert hatte.
»Ist das Ding geladen?«
»Klar, ohne Munition ist ’ne Kanone weniger wert als ein Knüppel.«
Callhouns Lippen begannen zu zittern.
»Dann hättest du die Cops ja auch abknallen können.«
Ich grinste verächtlich. »Ich lege doch keinen Cop um, bloß weil sich’s gerade so trifft. Wenn ich das Ding benutze, dann muss es sich lohnen. Ein Cop hat kaum mehr Dollar in der Tasche als ich. Dafür verschwende ich keine Kugel und riskiere nicht meinen Hals. Du hast gesehen, dass ich sie mir auch so vom Leib halten kann.«
Fess Callhoun fand langsam seine gute Laune zurück. Zum zweiten Mal in der knappen Stunde unserer Bekanntschaft schlug er mir auf die Schulter.
»Du gefällst mir. Warst du da, wo du herkommst, eine große Kanone?« '
»Sieh mich an und du weißt, wie groß ich in New York war. Zwanzig Dollar war ich groß, denn genauso viel hatte der Tankwart in der Kasse, den ich zusammenschlug. Vorher erwischte ich einen mit hundertundfünfzig und davor einen mit 98 Dollar. Beim dritten wollte ich endlich große Kasse machen. Eine Woche lang habe ich die Tankstelle beobachtet, bis ich genau wusste, wie viel Benzin, wie viel Öl und wie viele heiße Würstchen sie jeden Tag verkaufen. Mindestens fünfzehnhundert Dollar rechnete ich mir als Abendkasse aus, und an jedem Abend kam der Kassierer der Gesellschaft, zu der die Tankstelle gehörte, kurz vor Mitternacht, rechnete ab und nahm die Kasse mit. - Mein Pech, dass er offenbar an dem Abend schon um elf Uhr dort gewesen war. Zwanzig Dollar, sage ich dir, das schlechteste Geschäft meines Lebens.«
Fess Callhoun nickte eifrig. »Da hast du recht, aber noch kein Grund, New York zu verlassen.«
Ich lachte auf. »No, aber es ging alles schief. Ich hatte eine hübsche Methode entwickelt. Ich fuhr mit dem Wagen vor. Der Tankwart kam an den Schlag, um nach meinen Wünschen zu fragen. Bevor er mein Gesicht sehen konnte, hatte ich ihm schon ein kurzes Eisenstück über den Schädel geschlagen. Er brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Ich sprang aus dem Wagen, raste zur Kasse, stopfte die zwanzig Dollar in die Tasche und lief zum Schlitten zurück. Genau in diesem Augenblick kommt ein Girl aus dem Waschraum. Wir prallen beinahe zusammen, und sie starrt mir genau ins Gesicht. - Na ja, ich räumte sie mit einem Faustschlag aus dem Weg, aber sie hatte mich gesehen, und wenn die Bullen sie vor die Bilder aus der Kartei setzen, dann würde sie mich finden. Genauso lief der Film ab. Ich wusste es, als ich zwei Tage später mein Bild von den Litfasssäulen grinsen sah. Ich hatte keine Lust, mich für eine Beute von zwanzig Dollar ein paar Jahre ins Kittchen setzen zu lassen. Also machte ich mich auf Socken. - Fahr du mal mit zwanzig Dollar von New York bis Frisco, möglichst ohne die Eisenbahn zu benutzen, weil du nie genau weißt, ob die Cops auf den Bahnhöfen dein Bild kennen oder nicht. Am Ende wirst du genauso aussehen wie ich.«
»Dir geht’s dreckig?«
»Nein«, lachte ich bitter. »Rockefeiler beneidet mich glühend. Ich habe ’ne Kanone und noch drei Dollar in der Tasche. Wenn ich einen guten Tipp hätte, dann würde ich die Kanone benutzen, versuchen einen Fischzug von zehn- oder zwanzigtausend Dollar zu machen und nach Mexiko verduften. Aber Frisco ist für mich ein fremdes Pflaster. Bevor ich hier ’ne gute Gelegenheit finde, bin ich längst verhungert oder muss mein Schießeisen für fünfzig Dollar verkaufen, um mir eine letzte Flasche Whisky und einen Strick zum Aufhängen beschaffen zu können.«
Callhoun warf sich in seine Brust.
»Ein Junge wie du, der zwei Cops innerhalb von zehn Sekunden zu erledigen versteht, ist doch Gold wert. Mann, du weißt gar nicht, wie sich viele Leute die Hände reiben würden, wenn du einen Job für sie annimmst.«
»Los, zeig mir einen Mann, der mir einen Hunderter in meine Hand hinein reibt, und ich schlage dafür der Reihe nach sämtliche Cops von Frisco zusammen.«
»Ich zeige dir den Mann«, erklärte Callhoun gewichtig. »Heute Abend bringe ich dich zu Charly Brown. Das ist ein großer Boss in Frisco, und ich will geradewegs zum nächsten Polizeirevier gehen und mich verhaften lassen, wenn Brown nicht einen Job für dich hat.«
Ich grinste inwendig. Ich hatte die erste Hürde genommen.
***
Vor ein paar Monaten hatte sich in Vallejo, ein paar Meilen von Frisco entfernt, ein Mann auf dem Dachboden eines mittelgroßen Hotels aufgehängt, das er gerade vor einem halben Jahr von seinem plötzlich verschwundenen Vetter geerbt hatte.
Der Mann hinterließ einen Brief von ungefähr folgendem Wortlaut: »Mein Vetter John ist auf meine Veranlassung beseitigt worden. Ich weiß nicht, wo und wann es geschehen ist, aber ich habe dafür gezahlt, denn ich wollte das Hotel, an dem ich beteiligt war, ganz übernehmen. Ich habe dafür fünftausend Dollar gezahlt, als ich den Auftrag erteilte, und der Mann, der den Auftrag entgegennahm, versicherte mir, es sei die einzige Summe, die ich zu zahlen hätte. Die fünftausend Dollar musste ich in einem Päckchen postlagernd zum Hauptpostamt in Frisco senden. Später, nachdem John verschwunden war und ich das Hotel übernommen hatte, kam der Mann wieder. Er verlangte Geld, und ich gab ihm weitere tausend Dollar. Dann wollte er zweitausend. Ich zahlte. Und jetzt hat er fünftausend Dollar von mir verlangt. - Ich kann nicht mehr. Ich bereue meine Tat tief, aber ich vermag es nicht, mich der Polizei zu stellen. Ich werde Selbstmord begehen. Ich weiß den Namen des Mannes nicht, der mir den Mord an John verkaufte und mich dann erpresste, aber bei seinem letzten Besuch habe ich ihn heimlich fotografiert. Ich lege das Bild diesem letzten Brief bei, und ich hoffe, dass es der Polizei gelingt, den Mann zu finden und unschädlich zu machen.«
Das Bild war eine schlechte und unscharfe Amateurfotografie, aber es gelang der Polizei, den Abgebildeten als Charly Brown zu identifizieren.
Dass die Polizei Brown, der ein bekannter Friscoer Gangster war, nicht vom Fleck weg verhaftete, hatte folgenden Grund:
Bevor der Mann in Vallejo Selbstmord beging, waren bei Baggerarbeiten in der Bucht die Überreste von zwei Menschen gefunden worden. Obwohl sich keine Kleider und selbstverständlich keinerlei Papiere, Ringe oder sonstige Gegenstände fanden, gelang es der Polizei in minutiöser Kleinarbeit, die Toten zu identifizieren. Die Gebisse, ein verheilter Armbruch und ein fehlendes Fingerglied genügten. Schädelverletzungen ließen darauf schließen, dass es sich um Opfer eines Mordes handelte.
In einem Fall handelte es sich um einen gewissen Rastrick, der keine Familie besaß. An seinem Tod konnte nur sein Geschäftsführer interessiert sein, ein Mr. Flower. Aber Flower wies nach, dass er zurzeit von Rastricks Verschwinden auf Geschäftsreise an der Westküste geweilt hatte. Er leugnete hartnäckig, mit der Ermordung seines Partners das Geringste zu tun zu haben, obwohl er der Nutznießer des Todes Rastricks war.
Im anderen Fall handelte es sich um eine Frau, die zu Lebzeiten Helen South hieß. Ihr Mann, William South, leugnete ebenfalls, aber er verstrickte sich in Widersprüche, brach schließlich zusammen und gestand, dass er gegen Bezahlung von zweitausend Dollar einen Unbekannten beauftragt hatte, Helen South zu ermorden, während er selbst zu einer Erholungsreise nach Mexiko startete.
South wurde das Bild Charly Browns vorgelegt, und nun gab es eine unerwartete Überraschung. South behauptete, Brown sei nicht der Mann, der ihm den Mord »verkauft« hatte. Auch sei er nie erpresst worden.
Das kalifornische FBI zögerte, Brown hochzunehmen. Der Brief eines Toten war kein gültiger Beweis. Einen anderen Zeugen gab es nicht. Sie kochten in tagelangen Beratungen einen Plan aus, um einen Mann an Charly Brown heranzubringen. Natürlich durfte dieser Mann kein Friscoer FBI-Agent sein. Die Gefahr einer Entdeckung wäre zu groß gewesen. San Francisco pumpte sich für diesen Zweck einen Mann in New York, und dieser Mann war ich.
Sie tauften mich in Larry Hunt um, beschafften mir Papiere mit einem mittleren Strafregister, ließen mich hungern und setzten mich dann auf Brown an.
Oh, sie waren viel zu gerissen, um mich direkt zu Brown zu schicken. Sie wussten, dass Brown mich in diesem Fall abfahren lassen würde, trotz meines Stoppelbartes und meines Strafregisters. Für Charly Brown brauchte ich eine Empfehlung besonderer Art. Friscos FBI suchte sich Fess Callhoun als Lieferanten für diese Empfehlung aus.
Callhoun war ein schäbiger, stadtbekannter Ganove, der in nur loser Beziehung zu Browns Gang stand. Immerhin benutzte der Gangsterboss ihn hin und wieder zu schwierigen Unternehmungen. Im Übrigen arbeitete Callhoun auf eigene Faust. Meistens versuchte er zusammen mit noch einigen Unterweltratten auf die eine oder andere Weise die Touristen auszunehmen, die nachts auf der Suche nach Sensationen besonderer Art durch Chinatown bummelten. Das FBI schickte ihnen drei Touristen in den Weg, und weil sich Frisco den schweren Jungen Larry Hunt schon in New York ausgeborgt hatten, besorgten sie sich die Touristen auch gleich vom FBI New York. Einer von ihnen war mein Freund Phil.
Sie ließen sich von Callhoun und seinen Kumpanen unter Alkohol setzen, ließen sich in eine dunkle Gasse führen und ließen sich die Brieftaschen abnehmen. Nur Phil boxte sich ein wenig mit Callhoun herum, damit das Verbrechen des fuchsäugigen Fess etwas schwerer wurde, und er eher Neigung verspürte, sich der Verhaftung zu entziehen, denn Fess Callhoun war einer von jenen Ganoven, die niemals eine Hand gegen einen Cop erheben und die regelmäßige Kittchenstrafen als Geschäftsunkosten betrachten, die sich einfach nicht vermeiden lassen.
Callhoun wurde nicht aus den Augen gelassen. Als er am anderen Tag die chinesische Garküche betrat, dirigierte man mich in den Laden. Wenig später erschienen die Cops.
Selbstverständlich waren sie informiert. Dennoch waren die Faustschläge, die ich ihnen versetzte, echt. Es blieb nichts anderes über, wenn wir nicht durch zu viel Theater den Erfolg aufs Spiel setzen wollten.
Die Polizisten fielen. Fess Callhoun ließ sich mit in die Flucht reißen und versprach mir, mich zu Brown zu bringen. Die Sache war so gut geglückt, wie es eingefädelt worden war, aber von jetzt an musste ich sehen, wie ich allein weiterkam.
Wenn mir ein Fehler unterlief… na, dann Adieu Jerry, alter Junge. Mister Brown würde sicherlich keine Hemmungen empfinden, mich den Haifischen in San Franciscos Bucht als Delikatesse anzubieten.
***
Nein, das würde er nicht. Als ich Charly Brown von Angesicht zu Angesicht sah, wusste ich es sicher. Ich hätte mich auch nicht gewundert, wenn er die Haie seine lieben Verwandten genannt hätte. Er sah selbst wie einer aus, mit seinen großen, kalten Fischaugen, der fahlen grauen Haut und dem weit vorspringenden Oberkiefer. Unsere Begegnung fand in einer kleinen Kneipe der Drum Street statt, nicht weit vom Hafen entfernt. Das Hinterzimmer diente Brown als Hauptquartier, zu dem nur seine Vertrauten Zutritt hatten.
Soweit ich vom FBI San Francisco wusste, verdiente Brown sein Geld mit dunklen Geschäften im Hafen. Er besaß undurchsichtige Beziehungen zu einer Transportarbeiter-Gewerkschaft, und er erpresste ein wenig die chinesischen Geschäftsinhaber in Chinatown. Bis zu dem Selbstmord des Mannes in Vallejo war nie der Verdacht aufgetaucht, dass er auch Morde im Auftrag beging, aber der Brief des Toten in Vallejo ließ keinen anderen Schluss zu.
Das Hinterzimmer war groß. Brown saß zusammen mit drei Männern an einem Tisch. Sie pokerten miteinander. Zwei weitere Männer saßen im Hintergrund und vergnügten sich damit, fest stehende Messer mit handlangen Klingen in eine Tür zu werfen, auf die sie mit Kreide eine Zielscheibe gemalt hatten. Jedes Mal, wenn ein Messer in das Holz fuhr, gab es ein dumpfes Geräusch.
Ich blieb an der Tür zum Hauptlokal stehen, während sich Callhoun dem Gangsterchef in einer Haltung näherte, die die personifizierte Unterwürfigkeit bedeutete. Wenn er auf dem Bauch gekrochen wäre, hätte es auch keinen Unterschied gemacht.
»‘n Abend, Charly«, winselte er. »Viel Glück in den Karten! Hast du gleich mal ein Ohr für mich?«
Brown antwortete nicht.
»Ich bringe zwanzig«, sagte er und schob eine Dollarnote in die Tischmitte.
Die Runde ging mit. Brown kaufte zwei neue Karten. Auch die anderen versorgten sich. Dann schob der Gangsterchef fünfzig Dollar vor. Sein Nebenmann steigerte um zwanzig über die Fünfzig hinaus, der nächste passte, und der vierte Mann hielt mit. Brown ging auf hundert Dollar hoch, aber auch die anderen schienen gute Blätter erwischt zu haben. Sie hielten. Brown steigerte auf fünfhundert Dollar. Erschreckt zog sich der zweite Spieler zurück, aber der vierte Mann starrte in seine Karten, sah dann Brown an und brummte: »Du bluffst, Charly. Ich bin sicher, dass du bluffst.«
»Okay, wenn du es genau weißt, dann bring den Zaster«, antwortete Brown und verzog seinen Mund zu einem Lächeln. Seitdem weiß ich, wie es aussieht, wenn ein Haifisch lächelt.
Sein Pokerpartner wühlte verzweifelt in den Taschen.
»Ich bringe keine fünfhundert mehr zusammen«, fluchte er.
»Ich ziehe es dir vom Gehalt ab, falls du verlierst«, sagte Brown. Diese Bereitwilligkeit hätte den Mann warnen müssen, aber er war ein großer, schwerer Kerl mit niedriger Stirn, einem Nussknackerkinn, viel Muskeln und wenig Gehirn.
»In Ordnung«, sagte er. »Nett von dir, Charly. Ich bringe also fünfhundert und will dein Blatt sehen. Ich selbst habe vier Damen.« Er legte die Karten offen auf den Tisch. Kleine Schweißtropfen bedeckten seine niedrige Stirn.
Brown deckte seine Karten auf. Er hatte einen Royal Flush, die höchste Kombination, die es beim Poker gibt, ein Blatt, mit dem man Rockefeller um sein Vermögen bringen kann.
Der Mann, der verloren hatte, stieß einen wütenden Fluch aus und hieb mit der Faust auf den Tisch. Die anderen lachten laut und schadenfroh. Brown schob die Karten zur Seite und zog das Geld aus der Tischmitte zu sich hin.
»Ich ziehe dir die fünfhundert Dollar in Raten ab, Al«, sagte er gnädig und begann die Scheine zu sortieren.
»Das nenne ich Glück«, jubelte Callhoun, als habe er selbst gewonnen.
Offensichtlich versetzte der Gewinn den Gangsterboss in gute Laune.
»Was willst du, Fass?«
»Ich bringe dir ’nen neuen Mann, Charly«, sagte Callhoun eifrig, »einen großartigen Jungen. Er kommt aus New York. Er hat…«
Während Callhoun sprach, richteten sich Browns Fischaugen auf mich. Auch die anderen Männer sahen mich an. Niemand sprach ein Wort, nur Fess Callhoun sang das Lied meiner Heldentaten.
»In zehn Sekunden legte er die Cops um, Charly. Dempsey hätte es nicht rascher schaffen können. In meinem Leben habe ich einen solchen Haken noch nicht gesehen.«
»Ein neuer Dempsey«, sagte eine höhnische Stimme aus dem Hintergrund. Etwas zischte an meinem Ohr vorbei, und eine Handbreit von meinem Kopf entfernt, bohrte sich das Messer in den Türbalken. Einer der beiden Werfer im Hintergrund hatte mich als Demonstrationsobjekt für seine Künste gewählt.
Im Allgemeinen steht Messerwerfen nicht auf dem Schulungsprogramm des FBI für seine Agenten, aber Phil und ich haben uns ganz privat und aus Spaß ein wenig damit beschäftigt.
Ich drehte mich halb um, zog das Messer aus dem Balken, wog es in der Hand und schickte es mit einer kurzen, scharfen Bewegung aus dem Handgelenk auf die Reise. Genau vor der Nase des Werfers fuhr die Klingenspitze in die Tischplatte. Er nahm die Nase zurück.
»Ich bin nicht für einseitige Späße«, sagte ich freundlich.
»Komm her!«, befahl Brown.
Ich löste mich von der Tür und baute mich vor ihm auf. Er musterte mich lange und ungeniert.
»Wenn du eine solche Kanone bist, wie Fess erzählt, warum siehst du dann so abgerissen aus?«, fragte er.
»Pech gehabt«, antwortete ich.
»Erzähl mir etwas von New York!«
»Frag mich, was du wissen willst.«
Er stellte ein paar Fragen. Offenbar war er selbst einmal in New York gewesen und hatte sich dort in der Unterwelt getummelt, denn alle seine Fragen bezogen sich auf Gegenden, die nicht gerade zu den Sehenswürdigkeiten gehören. Nun, auf diesem Gebiet wusste ich Bescheid.
Dann verlangte er, meine Papiere zu sehen. Ich gab ihm, was ich besaß: einen Führerschein, selbstverständlich auf den Namen Hunt ausgestellt, einen Entlassungsschein aus dem Staatsgefängnis und einen Auszug aus dem Strafregister. Als er mir die Wische zurückgab und ich sie wieder einsteckte, sah er die Pistole im Hosenbund.
»Woher hast du das Schießeisen?«, fragte er.
»Gekauft, als ich gerade mal bei Kasse war. Große Sachen lassen sich nicht ohne Artillerie machen.«
»Aber du hast sie nie benutzt?«
»Nein, ich bin nie an die richtige große Sache herangekommen und für einen kleinen Fisch war sie mir zu schade. Wenn ich den elektrischen Stuhl riskiere, muss es sich lohnen.«
»In Kalifornien wird man noch gehängt«, berichtigte Brown. Dann wandte er sich an den Mann, der die fünfhundert Dollar verloren hatte. Der Junge war der Unterredung kaum gefolgt, sondern hatte dumpf über seinen Verlust nachgegrübelt.
»Al, glaubst du Callhouns Geschichte, dass dieser Junge zwei Cops mit der blanken Faust ausgeknockt hat?«
Al schreckte aus seinem Brüten hoch, begriff und musterte mich abschätzig.
»Er sieht nicht so aus. Ein knappes Halbschwergewicht. Wahrscheinlich lügt Callhoun, weil er auf irgendeine Weise von dem Boy Provision bekommt.«
Der Gangsterboss setzte sein Haifischlächeln auf.
»Wir können es ja ausprobieren«, sagte er und lehnte sich behaglich zurück. »Mache einen Gang mit ihm, Al! - Räumt den Tisch zur Seite, Jungs!«
Die anderen sprangen auf und trugen den Tisch zu der Wand, wo die Messerwerfer saßen. Al erhob sich und zog die Jacke aus. Er war nicht größer als ich, aber er war breit wie ein Kleiderschrank und hatte die hängenden Schultern der Berufsboxer. Als er den Kopf drehte, sah ich, dass er auch ein deformiertes Ohr besaß.
»Nimm ihn auseinander«, sagte der Mann, der das Messer geworfen hatte.
»Wenn du dich gegen Al gut hältst, können wir über einen Job reden«, erklärte Brown und rückte mit seinem Stuhl zur Wand. »Untergehen wirst du allerdings. Daran ist nichts zu ändern.«
Ich winkte Callhoun zu mir.
»Halte meine Jacke!«, befahl ich und gab sie ihm.
Dann nestelte ich den Bindfaden los, der das Schießeisen sicherte. Zwei von den Burschen lachten brüllend, als sie mich damit hantieren sahen wie ein Junge, der sich eine Holzpistole mit der Wäscheleine der Mutter um den Bauch gebunden hat. Ich gab auch die Pistole an Callhoun.
»Das ist Pech«, zischelte er an meinem Ohr. »Al Sawer war Schwergewichtsmeister von Kalifornien. Tut mir leid um dich, old Chap.«
»Ich wette, es ist ein Jahrhundert her, dass er Schwergewichtsmeister war«, antwortete ich. »Setze zehn Dollar auf mich, und du wirst ein reicher Mann.« Callhoun schüttelte den Kopf. Er gab mir keine Chance gegen Sawer.
Während der Vorbereitungen stand der ehemalige Schwergewichtler dumpf wie ein Ochse in der Mitte des Zimmers und dachte offensichtlich immer noch über seinen Spielverlust nach. Die Mitglieder der Bande im Hintergrund gingen zu Wetten über, aber niemand wollte auf meinen Sieg setzen. Es kamen ein paar Wetten darüber zustande, ob ich in zwei, drei oder fünf Minuten auf den Beinen bleiben würde. »Fünf Minuten«, wurden zehn zu eins gewettet.
Brown beobachtete die Vorbereitungen mit Genuss. Dann sagte er: »Al, wenn du den Jungen innerhalb von drei Minuten flachlegst, erlasse ich dir die Hälfte von den fünfhundert Dollar.«
Sawer hob den Schädel und schoss dann auf mich zu. Callhoun rettete sich mit einem Sprung zur Seite.
Ich habe mich oft genug mit Berufsboxern herumgeschlagen. Mit einem guten Mann meiner Gewichtsklasse traue ich mir zu über die Runden zu kommen, von schwereren Leuten bin ich schon ausgeknockt worden; aber es waren alles Boxer, die noch aktiv waren und im ständigen Training standen. Einen abgetakelten, dick gewordenen Schwergewichtler, dessen Lungen voller Nikotin und dessen Leber voller Whisky ist, kann ich immer schaffen, und Charly Brown wusste nicht, welchen Gefallen er mir damit tat, dass er Sawer ermunterte, mich rasch zu erledigen. Er verführte ihn damit zur Hast und zur Unvorsicht.
Die Dinger, die der Ex-Schwergewichtler losschickte, zischten gewaltig, aber sie zischten vorbei, denn ich tauchte unter ihnen weg. Meine drei, vier gehämmerten Haken zischten nicht, aber sie trafen ihr Ziel, die Brustgrube und die kurzen Rippen. Dann ging ich von Sawer weg, und das ging so schnell, dass er sich wunderte, wo ich geblieben war.
Wie ein Tank drehte er sich und brauste heran. Ich schlug linke und rechte Gerade in sein Gesicht, um ihn mir vom Leib zu halten. Er aber wollte mir ans Leder, wischte meine Arme weg und kam heran, um aus der Halbdistanz Treffer zu landen. Auf Deckung achtete er überhaupt nicht, und so fing er sich wieder ein halbes Dutzend Haken ein, bevor ich endgültig mit einem Sidestep ausbrach.
»Eine Minute ist vorüber«, hörte ich Browns Stimme. »Noch zwei Minuten, wenn du zweihundertundfünfzig Dollar verdienen willst, Al.«
Sawer schnaufte. Es war nicht nur Wut. Die gehämmerten Haken auf die Rippen und die Brustgrube nahmen ihm die Luft, aber er versuchte, sich zusammenzureißen und nichts mehr zu überhasten. Eine volle Minute lang hielt ich ihn hin.
Irgendwer sagte: »Verdammt«. Wahrscheinlich hatte der Mann darauf gewettet, dass ich nur zwei Minuten auf den Füßen bleiben würde.
Wieder hörte ich Browns Stimme. »Nur noch eine Minute, Al!«
Der Damm von Sawers Vernunft brach. Er stürzte sich blindlings auf mich. Ich wich keinen Zoll. Ich riss Aufwärtshaken in den anstürmenden Mann hinein, und ich traf drei- oder viermal sein Gesicht, sein Kinn. Ich hatte erwartet, dass diese Treffer ihn stoppen, vielleicht sogar fällen würden, aber Sawer war einer von den Boxern, die am Kopf fast alles vertragen, was nicht mit einem Schmiedehammer geschlagen wird.
Prompt handelte ich mir für mein Stehenbleiben einen mächtigen Schlag gegen die Schulter und einen Brocken an dem Kinnwinkel ein. Ich taumelte rückwärts gegen die Wand. Sawer stieß einen grunzenden Triumphlaut aus und setzte hinterher.
Ich war noch absolut fit, nahm den Kopf zur Seite, als er einen rechten Schwinger abschoss, und er donnerte seine Faust mit Wucht gegen die Wand, dass der Kalk von der Decke rieselte. Er brüllte auf vor Schmerz, vergaß für einen Augenblick lang das Boxen, und ich nutzte die Gelegenheit und brachte einen Haken an seinem Kinn unter, der das Aroma der Weltklasse hatte.
Das war auch für einen Ex-Schwergewichtler von Kalifornien zu viel. Sawer wackelte. Ich sah, wie seine Augen glasig wurden, und jetzt ging ich los und trieb ihn in den Rückzug hinein. Sein Boxerinstinkt ließ ihn die Arme zur Doppeldeckung hochnehmen, aber ich fand immer wieder Lücken.
Er keuchte und schließlich begann er zu schreien: »Aufhören! Ich kann nicht mehr! Ich… ich habe mir die Hand gebrochen. Ich kann nicht mehr boxen. Aufhören!«
Ich ließ die Arme sinken und gab ihm Zeit, sich aufzurichten. Er stand da, die Fäuste zur Brust erhoben und schüttelte mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Rechte. Dann richtete er den Blick auf mich, stieß einen Wutlaut aus und feuerte ohne Warnung eine Linke ab. Ich fing mir das Ding ein, aber ich konnte es verdauen und, wütend geworden, zahlte ich es ihm heim. Er ging sofort wieder in Doppeldeckung.
»Aufhören!«, befahl jetzt Charly Brown.
Ich tat einen Schritt zurück, behielt aber die Fäuste oben und ließ Sawer nicht aus den Augen.
»Okay«, knurrte ich, »aber nur, wenn er auch aufhört.«
»Endgültig Schluss!«, befahl der Gangsterchef seinem Gorilla. »Verstanden, Al?«
Sawer drehte sich um, ging zu dem Tisch, an dem seine Kumpane in betretenem Schweigen hockten, und kühlte seine anschwellende Faust mit Soda aus dem Siphon.
Callhoun brachte mir meine Jacke und die Pistole. Er grinste, aber in seinen Fuchsaugen stand etwas wie Furcht.
»Du hättest zehn Dollar auf mich setzen sollen«, sagte ich.
»Ja, verdammt, ich hätte es machen sollen«, bestätigte er. »Das wäre leicht verdientes Geld gewesen.«
Brown winkte mich zu sich.
»Du bist gut«, sagte er anerkennend, griff in seine Tasche und fischte ein Bündel Dollarnoten heraus. Er gab mir fünf Scheine zu zwanzig.
»Bring dich damit in Ordnung!«, befahl er. »Am besten wohnst du mit Fess zusammen. Er kennt alle Schlupfwinkel dieser Stadt, obwohl ich nicht glaube, dass die Cops dich erkennen, sobald du dir nur diesen Bart aus dem Gesicht geschabt hast. - Fess, wo wirst du wohnen?«
Callhoun grinste.
»In meine alte Bude werde ich nicht zurückgehen, seitdem ich weiß, dass die Bullen mich suchen, aber ich habe ein Ausweichquartier im Hafen bei einem alten Freund. Du kennst Barbeiros, Charly?«
»In Ordnung. Ich werde euch wissen lassen, wenn ich euch brauche.« Noch einmal richteten sich die Fischaugen auf mich.
»Lass dich von Zeit zu Zeit hier sehen«, sagte er, »aber schleppe nicht 14 dauernd die Kanone mit dir herum. Der Polizei fällt es von Zeit zu Zeit ein, Razzien zu veranstalten.«
»Ich werde es mir merken«, antwortete ich. »Und vielen Dank für die Scheine.«
***
Ich wohnte zusammen mit Callhoun in einem windschiefen Haus in der Nähe des Fischerhafens. Es gehörte einem Fischer, der Barbeiros hieß, sich jahrelang am Schmuggel von und nach Mexiko beteiligt hatte und auch jetzt noch den Fischfang mehr als Tarnung für andere Geschäfte, aber nicht als ehrlichen Beruf betrieb.
Von Browns hundert Dollars kaufte ich mir einen billigen Anzug von der Stange, ein paar Hemden, drei grelle Krawatten und neue Schuhe mit dicken Kreppsohlen.
Im Laufe der ersten Woche ließ ich mich, wie es der Gangsterchef befohlen hatte, zwei- oder dreimal in der Kneipe in der Drum Street sehen.
Ich nahm ein oder zwei Drinks und sah zu, wie Charly Brown Abend für Abend mit seinen Leuten pokerte und ihnen das Geld abgewann, das er ihnen als Lohn zahlte.
Brown selbst behandelte mich freundlich, wenn auch von oben herab, und mit den Gorillas seiner Bande wurde ich nur langsam warm. Klar, dass Al Sawer mich nicht leiden konnte. Seine Faust nahm zeitweise die Größe einer mittleren Melone an, und jedes Mal wenn er mich sah, tat sie ihm besonders weh. Aber auch die anderen beschnüffelten mich misstrauisch.
Die Messerwerfer, zwei Brüder, Pablo und Try Rodrez verschmerzten nur langsam die Dollars, die sie bei meinem Kampf mit Sawer verloren hatten. Ich musste ihnen eine Reihe von Drinks zahlen, um sie zu versöhnen. Sid Lemmon, Browns Sekretär und rechte Hand, war von Natur aus schweigsam und mürrisch; und Fred Honnan, ein harter, blonder Bursche in meinem Alter mit einem wilden Gesicht, war so voller Stolz auf sich selbst, dass er andere Leute nur ungern eines Blickes würdigte. Immerhin gewöhnten sie sich an mich, und das war schon viel.
Leider machte Charly Brown nicht die geringsten Anstalten, mich näher mit der Arbeitsweise seiner Gang vertraut zu machen. Er hatte mir hundert Dollar gegeben, und damit schien die Angelegenheit für ihn so gut wie erledigt zu sein. Eines Abends, ungefähr eine Woche nach unserem ersten Zusammentreffen, nahm ich ihn mir deswegen vor.
Sie hatten eine Pokerrunde beendet, Charly stand auf und reckte sich.
»Ich muss dich sprechen, Charly«, sagte ich. »Die hundert Dollar sind alle, und ich brauche neues Geld oder einen Job.«
Er warf mir einen schrägen Blick zu.
»Du wirst es abwarten können«, knurrte er. Es klang gefährlich.
»Genau das kann ich nicht«, beharrte ich. »Ich bin nicht nach Frisco gekommen, um mit hundert Dollar einen Monat leben zu müssen. Wenn in deinem Verein nicht mehr für mich herausspringt, so hätte ich auch gleich ein Tramp bleiben können.«
»Wer nur nebenbei für mich arbeitet, muss sich Nebeneinnahmen verschaffen. Genau wie Callhoun.«
»Für Callhouns Geschäfte tauge ich nicht«, antwortete ich hitzig. »Ich kann nicht eine ganze Nacht lang mit Touristen schön tun, um ihnen dann ein paar Dollar aus der Tasche zu ziehen. Ich kann einen Mann niederschlagen, oder ich kann ihm eine Kanone in den Magen drücken, um ihm auf diese Weise die Taschen zu leeren, und ich würde so etwas tun, wenn ich nicht fremd in Frisco wäre. Ich weiß nicht, wo der Mann zu finden ist, bei dem sich der Griff in die Taschen lohnt.«
Brown musterte mich lange. Dann sagte er: »Komm mit nach draußen. Ich wollte mir ohnehin die Beine vertreten.«
Nebeneinander gingen wir die dunkle Drum Street hinauf.
»Du wirst gemerkt haben, dass ich nur die engsten Mitglieder meines Vereins aus meiner Tasche voll und ganz bezahle«, setzte mir der Gangsterboss auseinander.
»Dann nimm mich in dem Verein auf!«, verlangte ich.
Er legte mir eine Hand auf den Arm. Ich fühlte die Kälte seiner Pfote durch den Stoff des Jackenärmels hindurch. Seine Hand war so kalt wie eine Fischflosse.
»Immer mit der Ruhe, mein Junge«, sagte er. »Bevor es soweit ist, wirst du dich erst noch ein wenig bewähren müssen.«
»Das heißt, ich darf alle Jubeljahre einmal irgendetwas in deinem Auftrag tun, wofür du mir dann einen Lappen oder zwei hinwirfst. Das ist nichts für mich. Das ist mir zu wenig.«
»Du solltest Geduld haben«, sagte er. »Es gibt Geschäfte in dieser Stadt, die so süß sind wie ein Stück Honigkuchen und so ungefährlich wie ein Bad in der Wanne. Geschäfte, die mehr einbringen als eine ganze Schiffsladung Tabak, die man durch den Zoll gelotst hat.«
»Lass mich ran an die Geschäfte!«
Er blieb vor einem Wagen stehen, der am Straßenrand parkte. Es war ein schwarzer Cadillac, und ich wusste, dass es seine Mühle war.
»Immer mit der Ruhe«, sagte er, während er den Schlag öffnete. »Bring morgen Callhoun mit. Ich habe einen Job für ihn und dich.«
Er stieg ein, steckte aber noch einmal den Kopf aus dem Fenster und lachte.
»Aber ein großes Geschäft ist es noch nicht!«
Dann gab er Gas, und der Cadillac rollte davon.
***
Der Auftrag, den Brown am anderen Abend Callhoun und mir erteilte, war zugleich einfach und unangenehm. Es ging darum, einen Mann zur Räson zu bringen, dem es gelungen war, eine Anzahl von Hafenarbeitern aufzuwiegeln. Die Bosse der seltsamen Gewerkschaft, die sie da hatten, zitterten um ihre Pfründe, und da sie schon früher bei solchen Fällen mit Brown und seiner Garde zusammengearbeitet hatten, erteilten sie ihm den Auftrag, die oppositionelle Gruppe zur Vernunft zu bringen. Natürlich zahlten sie für diesen Dienst.
»Ursprünglich hatte ich die Absicht, den Leuten eine ganze Gruppe auf den Hals zu schicken«, erklärte uns Brown. »Ich finde immer zwanzig oder dreißig Burschen, die für mich einen Knüppel in die Hand nehmen. Inzwischen aber habe ich festgestellt, dass der Verein nichts ist ohne seinen Kopf. Es genügt, wenn ein Mann erledigt wird, und dafür genügt wiederum ein Mann, nämlich du. Fess kann dich fahren, und er kann dir den Mann zeigen. Er und die aufsässigen Hafenarbeiter treffen sich abends gewöhnlich in einer kleinen Hafenkneipe. Auf dem Heimweg wird es dir sicher gelingen, dir den Jungen zu kaufen.«
»Was bringt die Sache?«
»Hundert Dollar!«
»Hör zu, Charly. Für hundert Dollar lege ich keinen Mann um. So billig kannst du mich für harte Geschäfte nicht einkaufen,«
Er verzog sein Haifischgesicht.
»Verdammt, du machst mir zu viel Vorbehalte«, grollte er. »Gewöhne dir das ab! Übrigens verlangt kein Mensch von dir, den Mann umzulegen. Ein Denkzettel genügt.«
»Das hört sich schon besser an. Wann soll es geschehen?«
»Hölle! Irgendwann in den nächsten Tagen! Muss ich dir für solche Kleinigkeiten einen ganzen Schlachtplan liefern?« Er wandte sich ab und griff nach den Karten.
»Dann erledigen wir es gleich heute. Komm, Fess!«
»Nimm den alten Ford, Callhoun!«, rief Brown uns nach.
Fess Callhoun wusste über den Fall der aufständischen Hafenarbeiter so genau Bescheid, wie er alles zu wissen schien, was sich in San Francisco abspielte. Er kannte den Namen des Mannes, der gegen die Gewerkschaftsleitung revoltierte.
»Ein junger Kerl von dreißig Jahren«, erklärte er, während wir zum Hafen fuhren. »Er heißt Fred Rally. Scheint einer von diesen albernen Idealisten zu sein und glaubt, Ungerechtigkeiten aus der Welt schaffen zu müssen. Er wird sich die Nase dabei einrennen.«
Ich gab keine Antwort. Dass ich, sobald ich für Brown arbeitete, Ungesetzlichkeiten würde begehen müssen, war vom FBI einkalkuliert worden, aber mir schmeckte gerade diese Sache nicht. Während der ganzen Fahrt überlegte ich, was ich tun konnte, dass mein Auftrag zwar erfüllt aussah, diesem Fred Rally aber in Wahrheit nichts geschah.
»Wir könnten gut vorher noch einen Drink nehmen«, schwatzte Callhoun neben mir. »Die Hafenarbeiter verlassen die Kneipe nie vor elf Uhr nachts. Sie sitzen herum, politisieren und reden sich die Köpfe heiß. Komische Kerle! Weiß nicht, was sie an der Politik finden. Ich habe mich nie dafür interessiert. - Ich weiß in der Nähe ein Inn, wo der Whisky gut und billig ist. Was meinst du?«
»Nein«, antwortete ich hart. »Ich will mir das Haus ansehen, in dem sie hocken.«
Callhoun zuckte die Achsel. Er fuhr zu einem der Piers. In einiger Entfernung von einem kleinen Haus stoppte er den Ford.
»Da drüben die Bude ist es«, sagte er.
Es war ein windschiefes Haus, das unmittelbar am Pierende stand, keine zwanzig Schritte vom Wasser entfernt.
In mir blitzte ein Gedanke auf. Wenn es mir gelang, den Mann hier zu stellen, ihn gegen den Pierrand zu drängen, ohne ihm besonders weh zu tun, dann konnte er mit einem kühlen Bad davonkommen. Andererseits konnte ich meinen Auftrag als erledigt betrachten. Für hundert Dollar konnte Brown nicht verlangen, dass ich einem Mann ins Hafenbecken nachsprang und ihn halb ersäufte.
Ich stieg aus.
»Lass den Motor laufen, Fess«, sagte ich leichthin. »Ich hole den Jungen raus!«
Callhoun spuckte entsetzt das Streichholz aus, an dem er kaute.
»Bist du verrückt geworden?«, schrie er. »Mindestens zwanzig Hafenarbeiter sitzen in der Kneipe, alles Freunde von ihm. Deine eigene Mutter erkennt dich nicht mehr wieder, wenn sie dich aus den Fäusten lassen. Hafenarbeiter, verstehst du, Burschen mit Muskeln wie Berge.«
»Mit mehr Muskeln als Sawer?«, fragte ich spöttisch. »Jedenfalls habe ich keine Lust, die halbe Nacht auf den Knaben zu warten.«
»Mit mir kannst du nicht rechnen«, erklärte Callhoun in schöner Offenheit. »Wenn es schiefgeht, gebe ich Gas.«
»Mit dir habe ich nie gerechnet«, sagte ich und stiefelte über den nur schlecht beleuchteten Pier auf das Haus zu, aus dessen Fenster gelbes Licht fiel.
***
Es war eine der typischen Hafenwirtschaften von Frisco, in denen sich die Schauerleute nach der schweren Arbeit bei einem Glas Bier erholen und sich auch abends treffen. Selten, dass irgendwer, der nicht zu ihrem Kreis gehört, dort auftaucht. Dass ich nicht zu ihnen gehörte, sahen sie auf den ersten Blick, und um zu erkennen, wohin ich gehörte, brauchten sie keinen zweiten. Sie hatten ihre Erfahrungen mit den Männern der Unterwelt. Die Gespräche verstummten schlagartig bei meinem Eintritt.
Ich blieb in der Nähe der Tür.
»Wer von euch ist Rally?«, fragte ich laut, und ich hielt eine Hand in der rechten Jackentasche, obwohl nichts anderes darin war als eine Packung Zigaretten.
Eine Minute lang rührte sich nichts. Dann erhob sich ein großer, schwarzhaariger Mann mit breiten Schultern und einem biederen Gesicht.
»Das bin ich«, antwortete er mit fester Stimme.
»Ich habe mit dir zu reden. Komm mit nach draußen!«
Ein Erschrecken lief über die Gesichter der Männer, aber Fred Rally hatte sein Gesicht in der Gewalt.
»Ich habe keine Geheimnisse. Was du zu sagen hast, können die Kollegen hören.«
Ich setzte das zynischste Gangstergrinsen auf, das ich meinem Gesicht aufzwingen konnte.
»Du bist genau die Sorte Held, die ich erwartet habe«, sagte ich. »Brandreden kannst du halten, aber wenn ein Mann dich auffordert, mit ihm zusammen ein wenig frische Luft zu schnappen, dann kneifst du.«
»Ich habe keine Angst«, entgegnete er, »aber Leute wie du kämpfen nicht fair.«
»Ach, du hast Angst, ich könnte dir ein Messer zwischen die Rippen setzen oder dich gar mit einer Kugel auslöschen?« Ich wandte mich an die anderen, die immer noch reglos saßen. »Wie seid ihr nur auf den Gedanken gekommen, euch einen solchen Dummkopf auszusuchen? Der Junge glaubt, ich käme herein, hielte lange Reden und killte ihn in aller Ruhe, damit zwanzig Leute Zeit genug haben, sich mein Gesicht genau einzuprägen und vor Gericht die prächtigsten Eide schwören können.«
Ich sah wieder Rally an.
»Soweit sind wir noch nicht. Vorläufig geht es darum, dir eine Warnung zu erteilen. Wenn du sie nicht beherzigst, können wir über den nächsten Gang reden, aber in diesem Fall wird niemand, weder du noch einer von deinen Freunden, das Gesicht des Mannes, der dir den endgültigen Denkzettel verpasst, sehen.«
Rally kam um den Tisch herum. Er hatte die Selbstsicherheit des Mannes, der sich seiner Stärke bewusst ist.
»Wenn es sich nur darum handelt, können wir es auch hier austragen.«
Verdammt, der Vorschlag zerstörte mein Konzept, aber bevor ich eine Antwort fand, rettete mich der Wirt der Kneipe.
»Nicht hier«, rief er und fuchtelte mit den Armen. »Ich will keine Schlägerei in meinem Lokal.«
»Siehst du«, lachte ich. »Er fürchtet um seine Einrichtung. Außerdem haben wir draußen mehr Platz. Wenn du immer noch an eine Falle glaubst, kannst du deine Freunde mitnehmen.«
Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging hinaus. Ich ging gute zehn Schritte vom Haus weg, damit es nicht mehr so weit bis zum Pierrand war.
Dreißig Sekunden vergingen. Dann kam Rally und hinter ihm quollen die Hafenarbeiter aus der Tür, aber sie blieben in der Nähe des Hauses.
Rally kam allein auf mich zu. Es war zu dunkel, als dass ich sein Gesicht hätte sehen können, aber er schien finster entschlossen zu sein, den Männern, die seinen Worten gefolgt waren, zu zeigen, dass sie sich auf seine Taten verlassen konnten. Er hatte seine Jacke ausgezogen und die Ärmel des Hemdes hochgekrempelt.
Armer Rally, sicher war er stark genug, um einen Zuckersack über eine Meile zu tragen, aber solche Stärke nützt 18 wenig gegen einen Mann, der eine ganze Kiste von Tricks zur Verfügung hat.
Auf Armlänge entfernt blieb er vor mir stehen.
»Du bist wirklich allein?«, fragte er, und Verwunderung lag in seiner Stimme.
»Nein, dort drüben wartet mein Wagen mit meinem Chauffeur. Fang an! Ich habe noch angenehmere Dinge heute Abend vor, als einem Docker ein Kerzenlicht in seinem Spatzengehirn anzuzünden.«
Er rührte sich trotz dieser Aufforderung nicht, und so knallte ich ihm einen Wischer, der mehr eine Ohrfeige als ein Boxhieb war.
Jetzt stürzte er los. Ich ging erst einmal vier, fünf Schritte zurück und hatte ihn damit bis auf sieben oder acht Yards an den Pierrand heranbugsiert.
Er konnte nicht boxen, und das wusste er. Er versuchte mich zu packen, und ich ließ es zu, dass er seine Arme um meine Hüfte schlang. Er bemühte sich, mich aus dem Stand zu heben, aber das schaffte er nicht, weil ich die Hebelwirkung seiner Arme durch meine dazwischengeschobenen Ellbogen ausglich.
Er zerrte an mir wie an einem Baum, den er ausreißen wollte, und bei der Rangelei kamen wir noch einmal zwei oder drei Yards näher an die Kante heran.
»Ich hoffe, du kannst schwimmen«, sagte ich nahe an seinem Gesicht.
Er nahm es als Hohn und knirschte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Du wirst noch nach einem Rettungsring schreien, verdammter Ganove.«
Ich zwang ihn zu einer Drehung, sodass er jetzt mit dem Rücken zum Pier stand.
»Pass gut auf und tu dir nicht weh«, warnte ich, aber er nahm es wieder als Hohn und verdoppelte seine Anstrengungen, mich zu werfen.
Ganz schmerzlos für ihn konnte ich es also doch nicht erledigen. Ich spreizte die Ellbogen weiter ab, sodass sein Griff sich lockerte, ob er wollte oder nicht, und glitt langsam nach unten aus der Umschlingung. Als ich weit genug hinuntergerutscht war, schlug ich beide Hände in seine Kniekehlen, zog seine Beine mit einem Ruck nach vorn und krümmte gleichzeitig den Rücken und zog den Kopf ein.
Er fiel nach hinten. Sein Griff, mit dem er mich mit in seinen Sturz ziehen wollte, glitt an mir ab. Er knallte auf das Pflaster, während ich glatt auf den Füßen blieb.
Er sprang sofort auf, aber jetzt waren es wirklich nur noch zwei oder drei Yards bis zum Rand. Ich ließ ihn nicht kommen, sondern fightete ihn mit wuchtigen, weit hergeholten Schwingern, die aussahen, als schlüge ich den Mann zusammen, die aber in Wirklichkeit weniger wehtaten als eine einzige gestochene Gerade.
Auch Rally selbst ließ sich bluffen. Er wich zurück, aber dann spürte er anscheinend die Nähe des Wassers, stellte sich und schlug zurück, um vom Rand wegzukommen.
Ich gab ihm keinen Schritt frei. Ich nahm zwei oder drei von seinen harten, aber ungenauen Brocken. Dann sprang ich in einem letzten Ansturm an, stieß beide Fäuste gegen seine Brust, und zwar mit Kraft, damit er bei seinem Sturz von der Mauer freikam.
Er verschwand, als habe der Abgrund ihn verschluckt. Der Schreck entlockte ihm einen Schrei, aber praktisch gleichzeitig hörte ich den Aufschlag seines Körpers auf das Wasser.
Ich beugte mich über den Pierrand. Ein paar Lampen am Pier malten glänzende Reflexe auf die schwarze Brühe, und ich konnte den hellen Fleck seines Gesichtes und das Quirlen des Wassers um seine schlagenden Arme erkennen. Er schwamm also und würde sich im schlimmsten Fall einen Schnupfen holen. Trotzdem musste ich der Ordnung halber irgendetwas Gangstermäßiges von mir geben. Ich brüllte zum Wasser hinunter: »Schwimm am besten gleich nach Japan hinüber! Wenn du dich hier noch einmal blicken lässt, schicke ich dich auf eine Reise in die Hölle!«
Rallys Freunde kamen im Laufschritt und wie eine Mauer. Wenn sie Ernst machten, konnten sie mich kurzerhand über den Pierrand walzen.
Ich schob die Hand wieder in die Tasche, und obwohl die Beleuchtung spärlich war, sahen sie es, und es genügte, um sie zu stoppen. Kein Mann, der friedfertig seiner Arbeit nachgeht und für Frau und Kinder zu sorgen hat, legt sich gern mit einem Gangster an, in dessen Tasche er ein Schießeisen vermutet. Unangefochten erreichte ich den Ford und Callhoun.
***
Calhoun sang mein Lob in den höchsten Tönen. Charly Brown war mit mir zufrieden, und in der Folge wurde ich hin und wieder zum Poker eingeladen und durfte mein Geld an ihnen verlieren.
Dass Charly Brown ein Bandenführer, Gangsterboss und Ganove ersten Ranges war, das wusste das FBI und die City Police schon lange. Um ihn wegen dieser Taten früher oder später hochzunehmen, dazu brauchte das FBI von San Francisco keinen Kollegen aus New York anzufordern. Ich war in die Bande geschleust worden, um den Zusammenhang zwischen ihm und dem Mord in Vallejo zu klären. Diese Tat und die Verbrechen an Rastrik und Mr. South ließen es uns zur Gewissheit werden, dass irgendwelche Leute im Dunkel das schrecklichste Geschäft betrieben, das man sich vorstellen kann: Mord im Auftrag. Es gab Leute, bei denen man einen Mord bestellen konnte wie einen Anzug in einem Versandhaus.
Wir wussten nicht, wer die Leute waren, wo sie saßen, an wen die Kunden sich wenden mussten, wenn sie einen Verwandten, einen Konkurrenten, eine lästige Geliebte beseitigt haben wollten. Wir wussten auch nicht, wie viele Bestellungen von diesem unheimlichen Versandhaus begangen worden waren. In den Akten der Polizei aller Staaten der USA stehen Hunderte von Namen der Vermissten, die nie wieder auftauchten. Niemand kann sagen, wie viele von ihnen einem Unglücksfall zum Opfer fielen, wie viele aus anderen Gründen verschwanden und vielleicht unter einem anderen Namen in einem anderen Land fröhlich weiterleben, und wie viele ermordet wurden.
Unser einziger dünner Faden zu der Mordgesellschaft war Charly Brown. Brown hatte den Auftrag in Vallejo entgegengenommen, und er hatte seinen Auftraggeber so lange erpresst, bis dieser nicht mehr aus noch ein wusste und sich aufhängte. Es konnte nicht festgestellt werden, ob Brown den Mord selbst ausgeführt hatte.
Jetzt, nach drei Monaten Mitgliedschaft in seiner Gang, glaubte ich mit Sicherheit zu wissen, dass keiner von Charlys Gorillas den Mord begangen hatte. Fraglich, ob Brown selbst den Abzug betätigt hatte. Jedenfalls deutete nichts darauf hin, dass er eine Mordorganisation leitete. In den drei Monaten kam es nur selten vor, dass er einmal an einem Abend nicht am Pokertisch saß. Freilich konnte ich nicht herausbekommen, was er tagsüber trieb.
Seit einem guten Monat schon zählte ich zum Kreis seiner Vertrauten. Jetzt schien ich an die Spitze zu rücken. Er lud Sid Lemmon, Fred Honnan und mich für einen Abend in eine Bar in der Filbert Street ein. In dem Laden ging es mächtig rund. Honnan konnte es nicht unterlassen, seinen Charme an einem 20 rothaarigen Taxigirl auszuprobieren, und wir wurden ihn auf diese Weise los.
Sid Lemmon goss die Getränke, die er nicht zu bezahlen brauchte, in einem Tempo in sich hinein, als wären sie ihm vom Arzt verordnet worden. Charly selbst trank sparsam, und ich hielt mich auf dem goldenen Mittelweg, nicht zu viel und nicht zu wenig, und hin und wieder mal ein Auge nach den Girls geworfen, die hier herumschwirrten wie die Mücken im Sumpf.
»Zufrieden, Larry?«, fragte Charly mit seinem Haifischlächeln.
Ich gab mich einfältig. »Klar, Chef, hier könnte es mir schon gefallen.«
»Auch sonst zufrieden?«
Ich wandte ihm den Kopf zu und grinste ihn an.
»Soll ich vor Dankbarkeit in die Knie gehen, Charly, weil du mir zweihundert Dollar die Woche zahlst und hin und wieder einen Hunderter auf den Tisch legst, wenn ich ein haariges Ding allein gedreht habe, zu dem dein ganzer Verein keinen Mut hat? No, Boss, das reicht alles nicht aus. Ich habe dir gesagt, dass ich großes Geld machen will.«
»Ich erinnere mich gut an den Tag, an dem du zum ersten Male in der Drum Street auftauchtest«, sagte er unfreundlich.
Ich behielt mein fröhliches Grinsen bei.
»Damals war ich ziemlich down, was, Charly? Aber dank deiner Hilfe habe ich mich ganz gut erholt, habe Frisco kennengelernt, weiß, wie hier der Hase läuft, und jetzt warte ich auf die Gelegenheit, um einen fetten Fisch zu fangen. Wenn solche Brocken in deinem Teich nicht für mich herumschwimmen, dann finde ich sie auch ohne dich.« Ich machte eine kleine Pause und setzte hinzu. »Oder gegen dich!«
Es blitzte in seinen kalten Augen auf.
»War das eine Drohung?«
Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»O nein, Charly. Ich bin weiter für gute Zusammenarbeit, wenn für mich ordentlich etwas dabei herausspringt, aber du weißt, dass ich deinen ganzen Verein in die Tasche stecke, wenn es sein muss. Sehr viel taugen deine Jungs nicht, vielleicht mit Ausnahme von Sid, aber ihm zittert schon die Hand vom vielen Whisky. Du hast die Boys zu faul und fett werden lassen.«
Er beugte sich näher zu mir.
»Ich habe große Pläne mit dir, Larry«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Klar, dass ich dich erst einmal sorgfältig beobachten musste, bevor ich dich einsteigen lasse, aber ich denke, jetzt sind wir soweit.«
»Schieß los! Ich bestehe von oben bis unten nur aus Ohr.«
»Es ist eine ganz einfache Sache. Du gehst zu einem bestimmten Mann, dessen Namen und Adresse ich dir nenne, und sagst ihm, dass er noch eine Kleinigkeit zu zahlen hat.«
»Wie groß ist die Kleinigkeit?«
»Fünftausend Dollar«, sagte er so leichthin, als spräche er von fünf Cent.
Ich hatte das gleiche Gefühl wie ein Jäger, der eine Fährte findet, die noch warm ist, aber ich musste den Ahnungslosen spielen.
»Wie viel davon ist für mich?«
»Zwanzig Prozent!«
Ich stieß einen Pfiff aus.
»Und was muss ich dafür tun?«
»Nicht mehr, als ich vorhin gesagt habe. Du gehst zu dem Mann und sagst zu ihm, dass er noch fünftausend Dollar zu zahlen habe.«
»Er wird mich mit'Fußtritten aus der Tür jagen«, sagte ich lachend. »Ich jedenfalls würde es tun, wenn einer angelatscht kommt und fünftausend Scheine haben will.«
»Er wird es nicht tun. Er wird zahlen. Nimm keinen Scheck an und achte darauf, dass er die Nummern der Noten nicht notiert.«
Ich sah Brown misstrauisch an.
»An der Sache gibt es einen Haken, Charly. Du kannst mir nicht weismachen, dass irgendetwas an der Geschichte nicht faul ist.«
»Es ist alles in Ordnung.«
»Okay, warum gehst du dann nicht selbst, um die fünftausend Dollar zu kassieren. Nur fürs Abholen zahlst du mir niemals zwanzig Prozent.«
Er verdrehte die Augen.
»Ich will dir etwas Gutes zukommen lassen, mein Junge. Ich…«
»Hör auf, oder es wird mir übel. Ich habe noch nie einen Gang-Chef gesehen, der gleichzeitig das Gemüt eines Heilsarmeegenerals besessen hätte. Ich bin lange genug in der Branche, um zu wissen, dass nur ein Geschäftsprinzip gilt: Gezahlt wird nach Leistung. Und Leistung bedeutet bei uns immer Risiko. Ich muss das Risiko kennen. Manchmal ist es so groß, dass tausend Dollar dafür nur ein Pappenstiel sind.«
Brown verzog ärgerlich das Gesicht.
»Vor einem Jahr habe ich Lemmon und vor ein paar Monaten Honnan die gleiche Chance eingeräumt, die ich dir jetzt gebe. Keiner von beiden hat so viel gefragt, und wie du siehst, leben sie immer noch.«
»Das mag sein, aber ich frage. Ich sehe gern klar.«
Er nippte an seinem Glas.
»Zum Henker«, fluchte er gedämpft, »aber schön, ich werde es dir sagen. Der Mann ist ein wohlhabender Bursche, dem wir vor etwa vier Monaten einen großen Dienst erwiesen haben. Er hat dafür gezahlt und glaubte, die Angelegenheit damit als erledigt betrachten zu können. Ich habe ihm vier Monate Zeit gelassen, damit er sich sicher glaubt. Er wird nicht eine Sekunde zögern zu zahlen. Er weiß, dass für ihn alles verloren ist, wenn wir unseren Mund nicht halten, denn es ist kein Mann aus unserer Branche, der vielleicht versuchen würde, die Sache von sich aus mit einer Pistole in der Hand zu bereinigen. Er ist das, was man einen guten Bürger nennt.«
»Und welchen Gefallen habt ihr ihm getan?«
Brown antwortete nicht, und ich schoss einen Pfeil ins Blaue ab.
»Habt ihr irgendwen für ihn erledigt?«, fragte ich leichthin.
Brown starrte mich aus seinen Fischaugen an. Ich tat, als hätte er meine Frage beantwortet.
»Donnerwetter«, sagte ich kopfschüttelnd. »Das hätte ich keinem von euch zugetraut. Al Sawer ist zu dämlich dazu, die Brüder zu unzuverlässig, Honnan zu eitel, Sid zu vorsichtig, und du, Charly, du begehst sicherlich nicht eigenhändig einen Mord, solange du irgendjemand dafür findest, den du bezahlen kannst.«
»Wer sagt dir, dass es sich um Mord handelt?«, fragte er leise, aber wütend.
Ich tat überrascht. »Handelt es sich nicht darum? Was dann? Ich wüsste nicht, was es sonst gibt, das so gut bezahlt wird.«
Wieder erschien sein widerliches Lächeln.
»Du hättest keine Bedenken, es zu tun, wenn es gut genug bezahlt wird?«
»Alles kommt auf die Höhe der Summe an«, antwortete ich. »Es gibt nichts, was man nicht kaufen kann.«
»Du wirst deinen fetten Fisch in meinem Teich finden«, sagte er. »Der Mann heißt Richard Nelson, und er wohnt Howard Street 112.«
***
Das Haus 112 in der Howard Street war ein Bürohaus mit Portier und Aufzug. Ich erkundigte mich beim Portier nach Mr. Nelson. Er überlegte einen Augenblick lang.
»Nein, Mr. Nelson wohnt nicht hier«, antwortete er dann, »aber vielleicht heißt einer der Firmeninhaber so.«
Er telefonierte ein wenig im Haus herum und erfuhr, dass der Inhaber der Atlantic Fruit Inc. Richard Nelson hieß.
»Vierte Etage, Zimmer 402 bis 414.«
Ich fuhr hinauf und klopfte an eine verglaste Tür, die die Aufschrift trug: Atlantic Fruit Inc. - Anmeldung.
Dahinter saß eine Dame, die eine Schreibmaschine bearbeitete. Als ich eintrat, hörte sie auf, die Tasten zu hämmern, nahm die Brille ab und wurde sofort viel hübscher.
»Sie wünschen?«
»Ich möchte Mr. Nelson sprechen.«
»In welcher Angelegenheit?«
»Hören Sie, Darling«, antwortete ich. »Ich fürchte, das geht nur Mr. Nelson und mich etwas an.«
Sie zuckte beleidigt die Achseln, schwirrte durch die Hintertür ab, kam nach einigen Minuten zurück und sagte knapp: »Mr. Nelson bedauert. Er ist beschäftigt.«
Ich hielt es für richtiger, kein Aufsehen zu machen, ging weg und suchte den nächsten Drugstore in der Howard Street auf. Ich rief die Atlantic Fruit Inc. an, und als sich eine Stimme meldete, die ohne Zweifel der hübschen Sekretärin mit der Brille gehörte, sagte ich: »Vereinigte Apfelsinen Fabriken von Kalifornien. Bitte, verbinden Sie mich sofort mit Mr. Nelson. Dringend!«
Zehn Sekunden später meldete sich eine tiefe, aber nervös klingende Männerstimme.
»Nelson, ich muss Sie in einer bestimmten Angelegenheit sprechen, von der nur Sie und ich etwas wissen. Sie verstehen mich, nicht wahr? Sorgen Sie dafür, dass Ihre Sekretärin mich zu Ihnen bringt. Ich werde mich unter dem Namen Miller bei Ihnen in wenigen Minuten melden lassen.«
Ich legte auf, ging zum Haus zurück und fuhr in die vierte Etage hinauf. Als ich die Glastür ansteuerte, trat mir ein schwerer dicklicher Mann mit einer Stirnglatze in den Weg.
»Sind Sie Miller?«, fragte er nervös.
Ich nickte, und er packte meinen Arm und zog mich zur Tür mit der Nummer 414. Sie führte unmittelbar in das Chefbüro.
Nelson ließ sich in den Schreibtischsessel fallen, während ich mich auf einen Stuhl setzte. Der Mann atmete heftig. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er beobachtete mich, während ich mir gelassen eine Zigarette ansteckte.
»Was wollen Sie?«, bellte er mich plötzlich an.
»Eine Kleinigkeit! Fünftausend Dollar! Die Preise sind gestiegen!«
Er versuchte ein Lachen, brach aber sofort wieder ab und schrie: »Warum soll ich fünftausend Dollar zahlen?«
»Damit die Polizei nicht über eine bestimmte Sache informiert wird. Sie wissen, was ich meine.«
Verzweifelt stammelte er: »Nein! Ich weiß nichts!«
Ich beugte mich ein wenig vor. »Halten Sie die Luft an, Nelson. Sie haben den Mord an einem bestimmten Mann bestellt, Sie haben dafür gezahlt, und Sie wurden prompt beliefert. Spielen Sie nicht das Unschuldslamm. Die Rolle steht Ihnen nicht.«
Er sackte in seinem Sessel zusammen, wurde grau im Gesicht und rang nach Luft. Ich ließ ihn in Ruhe, bis er wieder zu Atem gekommen war.
Er zog eine Schreibtischlade auf, brachte eine Flasche Gin zum Vorschein und goss sich ein Glas ein. Seine Hand zitterte, aber er schaffte es, sich das Zeug hinter die Kehle zu gießen.
»He«, sagte ich, »bieten Sie mir ruhig auch einen Drink an. Schließlich bin ich Ihr Gast.«
Er schob mir ein zweites Glas und die Flasche hinüber. Jetzt hatte er sich in der Gewalt und versuchte es mit der kühlen Geschäftsmann-Masche.
»Ich finde euer Verhalten unkorrekt«, erklärte er. »Wir haben ein Geschäft abgewickelt. Ihr habt den Preis bestimmt, und ich habe gezahlt. Wo gibt es denn das, dass hinterher der Preis noch einmal gefordert wird?«
»Bei uns«, antwortete ich. »Bei uns ist es üblich, wie Sie sehen, Mr. Nelson. Und wenn Sie nicht zufrieden sind, dürfen Sie sich beim nächsten Mal gern einen anderen Lieferanten suchen.«
Er verschränkte die Arme. »Ich zahle nicht«, sagte er und versuchte, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen.
»Mr. Nelson, ich werde jetzt noch ein Glas von Ihrem ausgezeichneten Gin trinken, und wenn ich das Glas ausgetrunken und Sie Ihre Meinung nicht geändert haben, werde ich gehen. Sie sehen mich nicht ein zweites Mal und ich kann Ihnen versichern, dass eine Zuchthauszelle wesentlich unbequemer ist als Ihr Büro, ich weiß es. Ich war schon darin.«
»Ihr Erpresser!«, knirschte er.
»Das ist fast eine Schmeichelei für Leute, die eine Tätigkeit wie die unsere ausüben.«
»Wenn ihr mich an die Polizei verpfeift, fallt ihr mit herein.«
»Ich? Bin ich der Mann, der Ihnen den Mord verkaufte, Nelson?«
Er gab auf. Seine zitternde Hand tastete nach der Ginflasche. »Wie viel?«
»Fünftausend! Ich sagte es schon.«
»Und morgen wieder fünftausend Dollar. Übermorgen noch einmal fünftausend und in einer Woche sogar zehntausend. Wer garantiert mir, dass ihr nicht meinen letzten Cent aus der Tasche holt?«
»Versuchen Sie es mal«, schlug ich vor. »Kleingeld interessiert uns im Allgemeinen nicht.«
Er riss eine Schublade auf, knallte das Scheckbuch auf den Tisch und griff nach seinem Kugelschreiber.
»Ich garantiere euch, dass ich nur dieses eine Mal zahle. Wenn ihr noch einmal kommt, rufe ich die Polizei, gleichgültig, was mit mir geschieht.«
Es war eine leere Drohung. Er würde zahlen und immer wieder zahlen. Für Charly Brown war er so gut wie die Gans, die goldene Eier legt.
»Augenblick mal«, stoppte ich seine Schreiberei. »Ich nehme nur Bargeld.«
»Glaubst du, ich hätte fünftausend Dollar herumliegen?«, schrie er mich unbeherrscht an.
»Okay, dann schreiben Sie den Scheck aus und gehen mit mir zur Bank. Ich löse nicht gern, selbst Schecks ein. Ein kleiner Spaziergang tut einem Mann mit Ihrer Figur immer gut.«
Er fügte sich zähneknirschend auch in diese Bedingung. Zusammen gingen wir zu der nächsten Filiale seiner Bank. Er löste den Scheck ein und draußen übergab er mir das Geld.
»Auf Wiedersehen, Mr. Nelson«, verabschiedete ich mich. Er sah jetzt so aus, als könne er jeden Augenblick einen Herzschlag bekommen.
***
Ich trollte mich, ging ein wenig kreuz und quer durch Frisco, bis ich sicher war, dass ich nicht beobachtet wurde. Dann erst betrat ich die nächste Telefonzelle und wählte die Nummer des FBI-Büros.
Die Untersuchungen lagen in den Händen von Charles Solway. Ich ließ mir sein Büro geben.
»Hier spricht Cotton, Charles«, sagte ich, als er sich gemeldet hatte. »Endlich geht’s ein bisschen vorwärts. Ich habe soeben fünftausend Dollar von einem Mann kassiert, der vor vier Monaten bei Charles Brown einen Mord bestellte. Er heißt Richard Nelson, Howard Street 112, und ist Besitzer der Atlantic Fruit Inc. Stellen Sie bitte fest, wen er sich mit Browns Hilfe vom Hals geschafft hat.«
»Schon notiert. Haben Sie Anhaltspunkte dafür, dass Brown selbst den Auftrag ausgeführt hat?«
»Nein, aber es kann trotzdem sein. Es geschah ja, bevor ich zum Bandenmitglied avancierte. Es ist noch' vieles unklar, Charles.«
»Ja, aber mir scheint, Sie sind auf guter Fährte, Jerry. Ihr Freund Phil möchte Sie sprechen. Er sitzt mir gegenüber und hat das Gespräch mitgehört.«
Seitdem ich Gangster bei Charly Brown spielte, befand sich auch mein New Yorker Freund und Kollege in San Francisco. Wir hatten drei- oder viermal miteinander telefoniert, aber mit Ausnahme seiner Rolle als Provinztourist in Chinatown ganz zu Anfang des Unternehmens, war er noch nicht zum Zug gekommen.
»Mach mal ein wenig voran«, sagte er jetzt. »Ich langweile mich und leide allmählich unter Zwangsvorstellungen, dass ich hier unnötig Steuergelder vergeude.«
»Ich werde sehen, was sich machen lässt. Wenn ich nicht anders weiterkomme, bestelle ich einen kleinen Mord an dir. Dann werden wir ja sehen, wer ihn ausführt.«
»Kein absolut schlechter Gedanke«, antwortete er. »Wir sollten darüber sprechen.«
»Unsinn, aber wir können uns dennoch heute Abend sehen. Ich denke, Solway wird bis heute Abend herausbekommen haben, wen Nelson ins Jenseits schicken ließ. Treffen wir uns um neun Uhr am Stock-Exchange-Platz. Ich kann es riskieren, zu kommen, und du kannst mir die Einzelheiten mitteilen. Vielleicht fällt uns zusammen etwas Vernünftiges ein.«
Ich legte auf und fuhr zur Drum Street. Brown erwartete mich im Hinterzimmer. Er war allein. Ich packte die fünftausend Dollar auf den Tisch. Seine Fischaugen leuchteten beim Anblick des Geldes.
»Ein süßes Geschäft«, sagte er und begann nachzuzählen, nicht aus Misstrauen, sondern aus Genuss. »Man geht zu einem Mann, droht ihm ein wenig, und er spuckt fünftausend Scheine aus. Das besonders Süße aber ist, dass sich der Vorgang so lange wiederholen lässt, wie der Mann auch nur noch einen Cent in der Tasche hat. Ich weiß keine Art, mit der müheloser Geld zu verdienen wäre.«
»Mag sein, dass es mühelos ist, einen Mord zu begehen. Jedenfalls ist es risikoreich, und dieses Risiko musstest du eingehen, Charly, bevor du kassieren konntest.«
Er ließ sich nicht aus der Deckung locken. Er zählte eintausend Dollar ab und schob mir das Paket herüber.
Ich ließ es in den Taschen verschwinden.
»Schönen Dank, Chef. Warum sparst du die zwanzig Prozent nicht und kassierst den Mann selbst ab?«
»Ich zeige nicht gern zu oft mein Gesicht. Es wäre immerhin möglich, dass einer von den Burschen durchdreht, sich selbst an den Galgen liefert und mich mit.«
Ich stieß einen Pfiff aus. »Darum schickst du mich, und wenn so eine Sache einmal schiefgeht, darf ich für dich den Kopf in die Schlinge stecken.«
»Du?«, rief er lachend. »Hast du einen Mord begangen? Hast du irgendetwas mit einem Mord zu tun?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Na, also! Warum solltest du aufgehängt werden? Erpressung wird mit einigen Jahren bestraft.«
»Und wenn ich dich verpfeife?«, fragte ich langsam.
Sein Blick war so ausdruckslos wie immer, als er sagte: »Du willst doch auch noch weiterlebeh, wenn du aus dem Gefängnis entlassen worden bist?«
Eine Minute lang hing Schweigen zwischen uns, ein drohendes Schweigen. Dann breitete Brown die Arme aus, grinste und sagte: »Was soll das unsinnige Gerede? Niemand von uns wird je eingelocht- werden, denn die Burschen wie dieser Nelson werden nie zur Polizei rennen.«
»Du hast also noch mehr zahlungswillige Opfer?«
Er nickte. »Honnan und Lemmon kassieren auch je einen ab, einen davon schon fast ein Jahr, aber Sawer und die Brüder nehme ich nicht mit ins Geschäft. Sie würden verrückt spielen, wenn sie tausend Dollar auf einmal in die Hand bekämen. Halte also den Mund!«
»Alles in Ordnung, aber wer begeht die Morde? Für tausend Dollar lege ich keinen Mann um, Charly. Merke es dir!«
»Noch verlangt niemand von dir, irgendwen zu ermorden«, antwortete er, »aber was nicht ist, kann noch werden. Ich habe gewisse Pläne. Wenn wir sie verwirklichen, dann wird bei einem Fall so viel für dich herausspringen, dass du dich für ein Jahr ausruhen kannst.«
»Auf solche Vorschläge bin ich immer gespannt.«
»Alles zu seiner Zeit. Deinen Kunden Nelson lassen wir jetzt für sechs Wochen in Ruhe. Ich werde dir sagen, wann du ihn zum zweiten Mal besuchen sollst.«
Damit war die Unterredung beendet. Erst am Abend sah ich Brown und die anderen wieder, aber als sie sich zur gewöhnlichen Pokerpartie an den Tisch setzten, drückte ich mich mit der Ausrede, dass ich es vorzöge, mit einem niedlichen Girl, das ich vor einigen Tagen kennengelernt hätte, ins Kino zu gehen.
***
Ich traf Phil am Stock-Exchange-Platz. Der Platz war so belebt, dass wir keine Entdeckung zu befürchten hatten.
Phil freute sich, mich zu sehen, aber er brachte eine schlechte Nachricht mit.
»Das FBI kann keinen Mord feststellen, den Richard Nelson in Auftrag gegeben haben könnte. Er besitzt keinen Geschäftspartner, von seinen Verwandten ist im letzten halben Jahr niemand verschwunden oder gestorben. Seine langjährige Freundin erfreut sich bester Gesundheit. Solway lässt dir einen schönen Gruß ausrichten und es täte ihm leid aber ..,«
»Phil«, unterbrach ich, »ich habe von Richard Nelson fünftausend Dollar kassiert. Glaubst du, er zahlte bei reinem Gewissen?«
»Vielleicht handelt es sich um irgendetwas anderes als Mord!«
»Unsinn! Ich habe das Gespräch mit dem Knaben so geführt, dass er nicht im Zweifel darüber sein konnte, um was es sich handelte.«
Phil hob die Arme und ließ sie wieder fallen.
»Aber es gibt keine Leiche zehn Meilen weit in seinem Umkreis!«
»Zum Henker, dann sucht hundert oder tausend Meilen weit um ihn herum. Irgendwen hat er umlegen lassen. Daran kann kein Zweifel sein.«
»Okay, ich werde das mit Solway besprechen. Wie steht es sonst?«
»Nicht schlecht, obwohl ich immer noch nicht klar sehe, wer die Morde ausführt. Sicherlich ist es niemand in Browns Gang. Vielleicht ist es der Boss selbst, aber noch unwahrscheinlicher scheint mir, dass Charly Brown über irgendeinen Mann verfügt, den wir nicht kennen, und der die schmutzige Arbeit für ihn erledigt.«
»Dafür spricht auch der Fall South, du erinnerst dich. William South ließ seine Frau beseitigen, und er brach bei den Verhören zusammen, nachdem man die Überreste der Ermordeten gefunden hatte. Aber der Mann, der ihm den Mord verkaufte, war weder Brown noch sonst einer von seiner Bande. Wir haben South inzwischen auch die Bilder von Honnan und allen anderen vorgelegt. Keines von ihnen stellte den Erpresser dar.«
»Brown selbst scheint nur im Fall des Mannes in Vallejo die Erpressung persönlich durchgeführt zu haben. Sicherlich hat er von dem Selbstmord erfahren und ist seitdem vorsichtig geworden. Wenn ich seinen Worten glauben soll, dann bearbeiten zurzeit Fred Honnan und Sid Lemmon je einen Fall. Mit Nelson wären das drei Leute, für die Morde ausgeführt worden sind und die jetzt erpresst werden.«
»Einer davon könnte Flower sein, dessen Kompagnon verschwand, jener Rastrick, dessen Leiche zusammen mit der Helen Souths gefunden wurde. Er hat hartnäckig geleugnet, auch als ihm Charly Browns Bild unter die Nase gehalten wurde, aber vielleicht fällt er um, wenn wir ihm Honnans und Lemmons Konterfei zeigen.«
Ich winkte ab. »Davon wird Rastrick auch nicht mehr lebendig. Andererseits besteht die Gefahr, dass er nichts zugibt, aber Honnan oder Lemmon warnt. Falls dieser Flower wirklich den Tod seines Kompagnons bezahlt hat, fassen wir ihn auf jeden Fall, sobald wir die Mörder haben. - Schlimmer ist, dass ich nicht weiß, wie ich es verhindern soll, wenn Brown einen neuen Auftrag ausführt. Die Aussichten sind schlecht für mich, rechtzeitig davon zu erfahren. Es ist ein scheußliches Gefühl, mit einem Gangster, der Morde verkauft, an einem Tisch zu sitzen und ihn dennoch nicht hochnehmen zu können, weil die ausreichenden Beweise fehlen.«
»Lass uns die Beweise konstruieren, Jerry. Ich glaube, mein Gedanke, einen Mord an mir oder irgendwem anderen zu bestellen, der seinerseits mit einer Pistole umgehen kann, war gar nicht schlecht.«
»Mag sein, aber die Idee lässt sich zurzeit noch nicht ausführen. Ich kann nicht zu Brown gehen und ihm sagen, dass ich irgendwo irgendwen gefunden habe, der einen Mord kaufen will. Er würde sich mächtig über meine Tüchtigkeit wundern. - Diesen Versuch müssen wir uns für den Notfall aufheben.«
Ich schlug Phil auf die Schulter.
»In zwei oder drei Tagen rufe ich euch an. Ich hoffe, ihr habt dann herausgefunden, wer das Opfer von Richard Nelson war.«
Wir verabschiedeten uns voneinander. Ich ging zum Hafen zurück.
***
Als ich drei Tage später im FBI-Hauptquartier anrief, war Phil nicht da, aber ich erreichte Charles Solway.
»Wir warteten schon auf Ihren Anruf, Jerry. Wir wissen jetzt, wessen Tod Richard Nelson gekauft hat, und es ist umso schlimmer, weil dieser Mord beweist, dass die Bande auch in anderen Städten arbeitet. In Los Angeles wird seit etwa vier Monaten ein Mann mit Namen Christian McNaill vermisst, ein Geldverleiher. Aus seinen Büchern geht hervor, dass er häufig Kredite an Nelson gegeben hat. Diese Kredite sind immer nur sehr zögernd zurückgezahlt worden. Etwa zwei Monate vor McNaills Verschwinden hört die offizielle Geschäftsbeziehung zwischen ihm und Nelson auf, aber es ist bekannt, dass der Geldverleiher neben seinem offiziellen Geschäft auch Gelder an Leute gab, die sich in der Klemme befanden. Natürlich nahm er für diese Darlehen Wucherzinsen, und natürlich führte er diese Darlehen nicht in seinen Büchern. Wahrscheinlich betrieb er das seriöse Kreditgeschäft nur, um dadurch an Leute heranzukommen, die Geld unter allen Umständen brauchten und es auch zu halsabschneiderischen Bedingungen nahmen. Richard Nelstfn gehörte dazu. Wir haben Erkundigungen eingezogen und herausgefunden, dass seine Atlantic Fruit Inc. vor etwa einem halben Jahr mächtig wackelte. Ziemlich schlagartig ist dann die Änderung eingetreten. Er bezahlte die ausstehenden Rechnungen und hat seit dem Tod des Mannes in Los Angeles bei keiner anderen Stelle Kredite aufgenommen.«
»Großartige Arbeit, Solway. Falls ich bei Nelson noch einmal fünftausend Dollar kassieren muss, werde ich es leichteren Gewissens tun, wenn ich weiß, dass er wirklich einen Mord in Auftrag gab.«
Solway lachte. »Hören Sie, Jerry, wir haben uns die Arbeit nicht gemacht, damit Sie leichteren Herzens den Händler erpressen. Wir möchten dieses verdammte Versandhaus für Morde endlich sprengen. Haben Sie einen Vorschlag, was wir unternehmen sollen?«
»Nichts«, antwortete ich. »Vorläufig nichts.«
***
Ich saß Richard Nelson in seinem Büro in der Howard Street gegenüber. Es war sieben Uhr abends und außer uns beiden befand sich niemand mehr in den Räumen.
Ich hatte gerade einen etwa halbstündigen Wutanfall des Mannes schweigend, Zigaretten rauchend und Gin trinkend über mich ergehen lassen. Dieser Besuch fand auf den Tag genau vier Wochen nach der ersten Erpressung statt.
Jetzt lag Nelson in dem Sessel hinter seinem Schreibtisch, japste nach Luft und schien einem Herzschlag nahe.
»Warum regen Sie sich auf, Dick«, sagte ich sanft und füllte das Ginglas neu. »Zweitausend Dollar sind doch kein ernsthaftes Opfer für Sie. Schön, Sie glauben, wir hätten Ihnen versprochen, nicht mehr Geld von Ihnen zu fordern, aber es ist einfach so, dass wir mit den Fünftausend nicht ausgekommen sind. Zweitausend fehlen, und die brauchen wir jetzt noch. Hören Sie, wenn wir Sie wirklich um jeglichen Cent bringen wollten, dann hätten wir jetzt doch eine höhere Summe gefordert als beim ersten Mal. Aber wir sind ganz bescheiden und wollen nur ein paar Scheine, einfach deshalb, weil sie uns fehlen. Das muss Ihnen doch einleuchten. - Zahlen Sie zweitausend, und der Fall ist erledigt.«
Es war Charly Browns Idee gewesen, dieses Mal eine geringere Summe zu verlangen. Er hielt es für richtig, seinen Opfern die Illusion zu lassen, sie könnten sich wirklich mit einer bestimmten Summe freikaufen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Richard Nelson darauf hereinfallen würde, aber es schien, dass Brown recht behalten sollte. Der Früchtehändler sog meine Worte geradezu wie Balsam auf.
»Ist das auch bestimmt wahr?«, fragte er weinerlich.
»Klar«, antwortete ich mit schlechtem Gewissen. »Noch einmal zweitausend, und wir sind geschiedene Leute.«
Seine Wut war einer kläglichen Stimmung gewichen.
»Glauben Sie mir«, klagte er, »ich hätte mich nie darauf eingelassen, wenn ich geahnt hätte, wohin es führen würde. Es war mir ohnedies schon schrecklich genug, aber ich habe gehofft, ich könnte es vergessen. Jetzt kommt ihr und erinnert mich immer wieder daran.«
Das Gejammer dieses Mannes, der einen Mord gekauft hatte, ekelte mich an.
»Zahlen Sie oder nicht?«, fragte ich knapp.
Er erhob sich unter Ächzen und Stöhnen, ging zu einem Wandschrank, öffnete ihn und holte eine Kassette.
Er zählte zweitausend Dollar in allen möglichen Scheinen ab und schob sie mir mit dem Blick eines getretenen Hundes zu.
»Haltet jetzt euer Wort!«, mahnte er und setzte ein »Bitte«, hinzu.
Ich stopfte das Geld nachlässig in die Tasche, leerte das Ginglas und verabschiedete mich mit einem kurzen Tippen an den Hut. Ich war froh, als ich 28 nicht mehr die gleiche Luft wie dieses schleimige Subjekt atmen musste.
Charly Brown hatte mich heute nicht zu unserem gewöhnlichen Treffpunkt in die Drum Street bestellt, sondern zu seiner Wohnung auf dem Russian Hill. Er besaß ein kleines Haus in der Winding Street mit einem prächtigen Blick auf den Jacht-Hafen und die Bucht.
Mit einiger Spannung fuhr ich hinaus, denn ich nahm an, dass Brown mir einige Vorschläge zu machen hatte. Soviel ich wusste, kam es nie vor, dass er einen seiner Leute in die Wohnung bestellte. Wenn er es heute mit mir tat, so musste es einen besonderen Grund haben.
Das Haus in der Winding Street war nur klein und stand mit der Vorderseite direkt an der Straße, ohne Garten zwischen Hausfront und Bürgersteig.
Es war noch nicht dunkel, als ich läutete. Ich wartete zwei oder drei Minuten, läutete noch einmal, aber im Haus rührte sich nichts. Ich drückte gegen die Tür, und sie gab nach.
Nach einem kurzen Zögern betrat ich das Haus und drückte die Tür hinter mir ins Schloss. Im Flur rief ich: »Hallo, Charly!« Nur Schweigen antwortete mir.
Flur und Hauptraum waren nur durch einen schweren Vorhang getrennt, der jetzt zurückgezogen war. Der Wohnraum nahm praktisch das gesamte Erdgeschoss ein. Ein Blick auf die Einrichtung genügte, um zu erkennen, dass Charly Brown einträgliche Geschäfte betrieb. Kaum einen Stuhl dieser Einrichtung hätte ich mir von meinem Monatslohn kaufen können.
Die Rückfront des Zimmers bestand fast völlig aus Glas. Neben dem Fenster führte eine Glastür auf die Terrasse, und hier erst erkannte man, dass sich hinter dem bescheidenen Äußeren der Hausfront eine Wohnung von wahrhaft villenartigem Charakter verbarg. Der Garten war nicht besonders groß, und eine Mauer, die ihn an drei Seiten umschloss, schützte ihn gegen Blicke der Nachbarn, aber da das Gelände sich sanft senkte, hatte man vom Fenster aus einen großartigen Blick über die Bucht, Fort Mason und die Golden Gate Bridge.
Die Aussicht fesselte mich so, dass ich für einen Augenblick vergaß, warum ich hergekommen war, und um sie noch besser zu genießen, wollte ich auf die Terrasse hinaustreten.
Die Glastür war nur angelehnt, aber nicht geschlossen. Ich ging hinaus. Links auf der Terrasse, die an dieser Stelle von einem Vordach gegen Regen geschützt wurde, standen einige Gartenmöbel, ein Tisch, drei Stühle und eine Art Hollywoodschaukel.
Auf einem der Stühle saß Charly Brown. Seine Arme lagen auf dem Tisch, und sein Kopf lag auf den Armen.
»Charly!«, rief ich, aber ich rief es schon sehr leise, denn irgendetwas in der Haltung des Mannes verriet mir, dass er mich nicht mehr hören konnte. Vielleicht war es auch das umgeworfene Glas und die Scherben der heruntergefallenen, auf dem Boden zersplitterten Flasche, die genauso viel aussagten wie ein ärztlich unterschriebener Totenschein.
Aber erst, als ich mich über ihn beugte, erkannte ich, auf welche Weise Charly Brown getötet worden war. Jemand hatte ihm aus nächster Nähe eine Kugel ins Genick gejagt.
Ich trat einen Schritt zurück, ließ kein Auge von Brown und überlegte, wer für diesen Mord infrage kam. Obwohl es nicht jenseits aller Möglichkeiten schien, so konnte ich mir doch nicht vor stellen, dass einer seiner eigenen Leute in Betracht kam. Brown musste mit Leuten in Beziehungen gestanden haben, die ich nicht kannte und von denen ich nichts, aber auch gar nichts wusste.
Ich fluchte leise vor mich hin. Brown war in einem Augenblick getötet worden, in dem er im Begriff stand, mich in die Geheimnisse seiner mörderischen Geschäfte einzuweihen.
Okay, es hat keinen Sinn, sich über das Abbrechen einer Fährte zu ärgern, in deren Verfolgung eine Menge Arbeit gesteckt hat. Vielleicht konnte ich über Sid Lemmon und Fred Honnan doch noch weiterkommen.
Ich drehte mich um und ging, um das Haus zu verlassen, aber als ich die Tür erreicht hatte, sah ich durch das Flurfenster, dass ein schwerer Wagen vor dem Haus stoppte. Die Türen flogen auf und Browns gesamte Bande stieg aus, Al Sawer, die Brüder Rodrez und Sid Lemmon und Fred Honnan.
Ich hätte versuchen können, über die Gartenmauer zu fliehen, aber ich sah keinen Grund. Ich war zu neugierig, zu erfahren, aus welchem Grund die Mitglieder der Gang kamen.
Als der Erste von ihnen die Tür erreicht hatte, öffnete ich sie.
»Ah, du bist schon da«, sagte Lemmon und drängte sich an mir vorbei. Die anderen folgten.
Sie sahen sich in der Diele um.
»Feine Bude«, meinte Try Rodrez. »Charly wohnt wie ein Millionär.«
Sein Bruder Pablo grinste. »Wahrscheinlich ist er einer. Glück genug dazu hat er beim Poker. Von mir bekam er noch achtundsechzig Dollar zu seiner Million.«
»Warum kommt ihr?«, fragte ich.
»Blöde Frage«, knurrte Al Sawer. »Weil Charly uns herbestellt hat.«
Sid Lemmon, der sich anscheinend als einziger in der Wohnung auskannte, ging in das Wohnzimmer. Sie trotteten ihm nach wie eine Herde Schafe dem Leithammel. Ich folgte als letzter.
»Wo ist der Chef?«, fragte Lemmon. Es klang drohend.
»Draußen auf der Terrasse. Er ist tot. Man hat ihm eine Kugel in den Kopf gejagt.«
Ich behielt Sid Lemmon im Auge. Aus seinem verwitterten Gesicht wich der letzte Rest von Farbe. Mit drei, vier Schritten war er vor mir und stieß ein einziges Wort aus: »Du?«
Ich schüttelte stumm den Kopf. Lemmon wich zurück, streckte den Arm aus gegen mich und rief seinen Kumpanen zu: »Passt auf ihn auf, Jungs. Wenn es wahr ist, was er gesagt hat, dann wüsste ich verdammt nicht, wer es außer ihm getan haben sollte.«
Er ging mit großen, schnellen Schritten auf die Terrasse hinaus. Ich stand allein den vier Gangstern gegenüber.
Al Sawer hielt seine Arme leicht angewinkelt und zu Fäusten geballt. Pablo und Try Rodrez hatten die Hände in die Taschen gesteckt, in denen sich ihre Messer befanden, und Fred Honnan strich mit der flachen Hand immer wieder über sein blondes Haar, aber der Blick, mit dem er mich gefasst hielt, war kalt und mörderisch.
Lemmon kam von der Terrasse zurück. Er stürzte herein wie eine Rakete, aber er stoppte in fünf Schritten Entfernung. Sein Kinn zitterte, und vor Wut konnte er kaum sprechen.
»Das wird dich verdammt teuer zu stehen kommen«, stieß er hervor.
Ich sah ein, dass er und seine Kumpane sich kaum von der Meinung abbringen lassen würden, ich hätte Charly Brown umgelegt. Im Grunde hatten sie mich immer als einen Eindringling betrachtet, und nun, da der Chef tot war, fühlten sie die Chance, mir seinen Tod in die Schuhe zu schieben und mit mir abzurechnen. Ich wusste, dass keiner von ihnen eine Pistole bei sich trug, aber auch meine lag zu Hause im Schrank. Somit blieben die Messer der Brüder Rodrez am gefährlichsten. Meine Hand tastete nach einem der kostbaren Stühle.
Schade um das schön gedrechselte Ding, aber ich würde es zerbrechen müssen, denn ein Stuhlbein ist eine vorzügliche Waffe, wenn man nichts Besseres hat.
»Ich habe Charly nicht gekillt«, sagte ich und zog den Stuhl näher heran. »Als ich kam, war er schon genauso tot, wie er ist!«
»Packt ihn!«, befahl Sid Lemmon düster.
Für einen Augenblick zögerten sie, seinem Befehl zu folgen. Sie erinnerten sich der schlechten Erfahrungen, die sie mit mir gemacht hatten, aber dann setzte sich Al Sawer als erster in Bewegung. Die Hände der Rodrez-Brüder fuhren aus den Taschen, mit einer Gleichzeitigkeit, als wären sie Marionetten, deren Stricke von der gleichen Hand bewegt wurden. Die Klingen schnappten hervor und rasteten mit einem kleinen, metallischen Knacken in die Halterung ein.
Ich zog mich zwei, drei Schritte nach hinten und gleichzeitig nach links zurück, um Sawers bulligen Körper als lebendes Schutzschild zwischen mich und die Messer zu bringen. Den Stuhl schleifte ich mit.
»Ihr seid verrückt!«, schrie ich. »Ich habe Charly nicht…«
Al Sawer schnaubte und stürmte vor wie ein angaloppierender Büffel. Ich riss den Stuhl hoch.
Vor zwei Jahren sah ich einmal einen Film von einer Jagd in Afrika. Darin kam eine Szene vor, in der ein wütender Büffel auf die Kamera losgaloppiert. Sein Kopf, die schnaubenden Nüstern, der Schaum um sein Maul, die blutunterlaufenen Augen und die Hörner werden immer größer und größer. Dann, in zehn Schritten Entfernung bekommt der Bulle eine Kugel zwischen die Augen. Er stoppt so schlagartig, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Dieses urplötzliche Stoppen aus einer Angriffsbewegung heraus hat mich damals, als ich den Film sah, mächtig beeindruckt, und heute sah ich das gleiche Stoppen noch einmal, denn Al Sawer bremste sich selbst wie jener Büffel im Film.
Freilich, der Büffel fiel drei Sekunden später tot um. Al fiel nicht. Er blieb auf den Füßen, und er sah auch nicht mich an, sondern sah über mich hinweg in den Raum hinein. Dann krochen langsam seine beiden Arme in die Höhe. Die geballten Fäuste öffneten sich.
Lemmon, Honnan und die Rodrez-Brüder taten genau das gleiche. Ihre Blicke richteten sich an mir vorbei in den Raum hinein. Langsam nahm einer nach dem anderen die Arme hoch.
Ich drehte mich um. Im Eingang zum Wohnzimmer standen zwei Männer. Jeder hielt eine schwere Pistole in den Händen. Sie waren unauffällig angezogen. Der eine hielt eine Zigarette zwischen den Lippen, der andere kaute auf einem Gummi herum.
»Hallo«, rief ich überrascht. »Wo kommt ihr denn her?«
Sie antworteten nicht, aber die Pistole in der Hand des Gummikauers machte eine eindeutige Bewegung von unten nach oben.
Ich ließ den Stuhl aus den Fäusten gleiten und nahm genau wie die anderen die Arme hoch.
***
Volle fünf Minuten vergingen, ohne dass einer ein Wort sagte, und die einzige Bewegung war, dass der kleinere der Pistolenbesitzer sich bequem gegen den Türrahmen lehnte.
Ich sah mir die Burschen an. Der eine trug einen grauen, der andere einen braunen Anzug. Beide hätten Hüte auf den Köpfen, und sie schienen es gewohnt zu sein, mit Kanonen zu spielen. Ich sah es an der Art, mit der sie die Dinger leicht und doch fest in den Fingern hielten.
Ihre Gesichter waren unauffällig, sogar alltäglich. Man hätte sie für Büroangestellte, Eisverkäufer, Fahrkartenkontrolleure oder Staubsaugervertreter halten können, aber bei aller Farblosigkeit stand in diesen Gesichtern etwas von der kalten Gewissenlosigkeit zu lesen, zu der diese Männer fähig waren.
Der Größere ließ den Rest seiner Zigarette aus dem Mund fallen. Er machte sich nicht die Mühe, die Glut auszutreten. Der Stummel brannte ein Loch in Charly Browns kostbaren Teppich und verminderte damit den Wert von Charlys Nachlass um ein Beträchtliches.
Ich riskierte es noch einmal, den Mund aufzumachen.
»Überraschender Besuch«, sagte ich.
»Shut up«, antwortete der Gummikauer träge, und doch lag etwas in seiner Stimme, das es mir geraten erscheinen ließ, zu gehorchen.
Aus den fünf Minuten wurden zehn. Halten Sie einmal zehn Minuten lang Ihre Arme über dem Kopf. Es ist ziemlich anstrengend, wenn Sie dabei nicht die Hände auf den Kopf legen. Ich fühlte, dass meine Armmuskeln zu zittern begannen. Den anderen ging es nicht anders.
Fred Honnan, der links von mir stand, begann plötzlich wild zu fluchen.
»Was soll das alles?«, schrie er. »Sagt gefällig, was ihr von uns wollt, aber haltet uns nicht hier zum Narren. Wir kennen euch nicht, und wir wissen nicht, aus welchem Grund wir hier wie die Hampelmänner herumstehen sollen. Ich werde…«
Während Honnan fluchte, stieß sich der Gummikauer von der Türfüllung ab und schlenderte durch den Raum auf Honnan zu. Die Stimme des schönen Fred wurde immer leiser, je näher der Mann kam, und als der Gangster vor ihm stand, verstummte er ganz. Der Pistolenbesitzer war fast einen Kopf kleiner als Honnan. Er starrte ihm in die Augen. Honnan hielt den Blick nicht aus und drehte den Kopf zur Seite. Dann zerbarst das Gesicht des Gangsters zu einem Grinsen. Er spuckte Honnan den Kaugummi ins Gesicht.
Fred Honnan machte eine wütende Bewegung, genauer gesagt, er kam nur bis zum Ansatz der Bewegung, denn der Fremde schmetterte den Pistolenlauf gegen Freds Kopf, und Honnan brach zusammen wie vom Blitz getroffen. Ohne seinem Opfer auch nur einen Blick zu gönnen, drehte sich der Mann um, ging zum Eingang zurück und lehnte sich wieder an den Rahmen. Mit einer Hand kramte er einen Kaugummi aus der Tasche, wickelte ihn aus und schob ihn sich in den Mund.
Es sah so aus, als warteten die Pistolenhelden auf irgendjemanden, und ich täuschte mich nicht in der Annahme. Von der Straße her hörte ich das Quietschen von Autobremsen, das Zuschlägen von Türen. Gleich darauf betraten zwei neue Akteure die Szene.
Der Erste war ein großer muskulöser Mann um die Vierzig, mit einem Kinn wie ein Schmiedehammer. Unter seinen buschigen, schwarzen Augenbrauen funkelten graue Augen. Er strahlte so viel Energie und Brutalität gleichzeitig aus, dass er mit einer entsprechenden Uniform auf dem Leib die Rolle eines Generals hätte spielen können, der eine schwierige Stellung des Feindes unter allen Umständen und ohne Rücksicht auf Verluste zu stürmen entschlossen ist.
Der Mann in seiner Begleitung konnte kaum älter als fünfundzwanzig Jahre sein. Er trug einen schwarzen Trenchcoat und einen dunklen Hut. Die Haut seines Gesichts war hellbraun und seine Augenwimpern waren lang wie die eines Mädchens. Wenn Teufel schön sein können, so sah er aus wie ein schöner Teufel.
»Erledigt?«, fragte der Vierzigjährige, der offensichtlich der Boss des Vereins war.
Der kleinere der Pistolenhelden nickte. »Klar, sonst hätten wir doch nicht angerufen!«
»Was ist mit dem da?« Er zeigte auf Honnan, der noch reglos auf dem Boden lag.
»Wurde frech«, knurrte der Gummikauer.
»Tot?«
»Kommt auf die Dicke seines Schädels an.«
Der Chef zuckte die breiten Schultern, als wolle er ausdrücken, dass es ihm gleichgültig sei, ob Honnans Schädeldecke ihn vor dem Tod bewahren konnte. Er ließ seinen Blick von einem zum anderen gehen.
»Habt ihr euch euren Chef angesehen?«, fragte er.
Als keiner antwortete, sagte ich: »Hm, ich habe ihn gesehen. Ihr habt ihm keine Chance gelassen.«
Der Blick des Mannes fasste mich.
»Wer bist du?«
»Larry Hunt, und ich nähme verdammt gern meine Arme herunter, wenn du nichts dagegen hast, ’ne Kanone habe ich nicht bei mir«.
Er nickte knapp mit seinem schweren Schädel. Ich ließ die Arme sinken und rieb mir die schmerzenden Muskeln. Die anderen folgten meinem Beispiel. Sofort warf der Boss den Kopf herum.
»Euch habe ich es nicht erlaubt!«, knurrte er. Sofort schoben sich die Arme in die Höhe.
Die grauen Augen richteten sich erneut auf mich.
»Trauerst du deinem Boss nach?«
»Ich habe gut bei ihm verdient, und es wird mir verdammt schwerfallen, einen neuen Job dieser Qualität zu finden«.
»Wie gut?«,, pfiff er mich an. »Antworte!«
Ich erlaubte mir ein Grinsen. »Nur die Ruhe! Ich antworte immer, wenn der Frager ’ne Kanone in der Hand hält. Willst du es genau wissen? Also, er zahlte mir fünfhundert im Monat, hin und wieder einen oder zwei Hunderter für Extraausgaben und zwanzig Prozent von einer bestimmten Summe, die ich bei einem bestimmten Mann kassieren musste, aber das ist bisher nur zweimal vorgekommen.«
»Wie hieß der Mann?«
»Richard Nelson, Howard Street 112.«
Er wandte dem jungen Burschen den Kopf zu, nickte und der Knabe produzierte ein Notizbuch und einen Bleistift hervor. Er schrieb Namen und die Adresse auf, »Wann warst du zum letzten Mal bei Nelson?«
»Heute«, antwortete ich freundlich.
»Wie viel?«
»Zweitausend«, grinste ich. »Sie befinden sich je zur Hälfte in meiner linken und meiner rechten Brusttasche, und da du sie mir ohnedies abnehmen wirst, erspare ich dir gern die Mühe, danach zu suchen.«
Er trat an mich heran, griff mir in die Jacke und zog Nelsons Geld ans Tageslicht. Achtlos stopfte er es in die Taschen seines Mantels.
Dann wandte er sich an Lemmon, der als nächster in der Reihe stand.
»Wen hast du abkassiert?«
Sid Lemmon spie statt einer Antwort eine Flut von unflätigen Beschimpfungen hervor. Der Boss ballte die Faust, schlug mitten in Lemmons Gesicht, und zwar mit solcher Wucht, dass Sid eine volle Drehung um sich selbst machte, bevor er zu Boden stürzte. Der Gangsterführer trat an den Liegenden heran, stieß ihm die Stiefelspitze in die Rippen und sagte: »Wen hast du kassiert? Ich rate dir, eine vernünftige Antwort zu geben, anderenfalls wirst du sie in spätestens fünf Minuten herausschreien.«
Der Fausthieb hatte nicht nur Lemmons Mund, er hatte auch seinen Widerstandswillen zerschlagen.
»Der Mann heißt Flower«, antwortete er leise und wischte sich das Blut vom Kinn.
Ich hörte diesen Namen mit Interesse. Lemmon hatte also in Browns Auftrag jenen Mr. Flower erpresst, der so standhaft geleugnet hatte, an der Beseitigung seines Kompagnons Rastrick irgendeine Schuld zu tragen.
Jetzt kam Sawer an die Reihe.
»Und du?«
In Als dumpfen Schädel war noch kein Licht aufgegangen. Wahrscheinlich begriff er nicht einmal, um was es sich handelte. Mir schien es richtig zu sein, ihn vor den Folgen seines langsamen Gehirns zu bewahren.
»Sawer hat mit dem Abkassieren nichts zu tun«, mischte ich mich ein. »In dem Geschäft stecken nur Brown selbst, Lemmon, ich und Honnan. Honnan ist der Junge, der dort liegt.«
»Bei wem hat er kassiert?«
»Keine Ahnung!«
Der Gangsterführer winkte den Jungen heran.
»Bring ihn zur Vernunft, falls noch ein Funken davon in ihm ist.«
Der Boy mit dem hübschen Gesicht drehte Honnan auf den Rücken, legte kurz sein Ohr an die Brust des Reglosen und holte ihn dann auf eine Art ins Bewusstsein zurück, die alles andere als sanft war. Ohrfeigen und der Inhalt eines Sodasiphons spielten eine hervorragende Rolle bei den Wiederbelebungsversuchen. Schließlich schlug Honnan die Augen auf. Der junge Gangster richtete ihn in eine halb sitzende Stellung auf, und der Chef stellte die übliche Frage: »Bei wem hast du für Brown kassiert?«
»Ewell Smith und Wyan Simett«, stotterte Honnan schwach.
»Okay«, nickte der Boss. Der Junge ließ Honnan los. Fred fiel sofort wieder um, wobei er mit dem Hinterkopf hart aufschlug.
Der Mann mit den grauen Augen fasste meinen Arm.
»Komm mit!«, befahl er.
Ich überlegte in aller Eile, ob es richtiger sei, zu gehorchen oder jetzt schon irgendeinen Tanz zu entfachen. Ich überschlug meine Chancen und fand sie miserabel. Die beiden Pistolenhelden lehnten immer noch am Eingang des Salons, und sie würden mich mit Blei vollpumpen, sobald ich nur eine falsche Bewegung machte. Ich musste vor dem Chef hergehen. Vor dem Haus stand Browns schwarzer Cadillac, der Wagen, mit dem Honnan und die anderen Mitglieder der Bande gekommen waren, und ein schwarzer Lincoln.
***
Ich musste in den Fond des Lincolns einsteigen, und der Chef stieg zu mir. Erst jetzt sah ich, dass die beiden Pistolenhelden uns gefolgt waren. Der Große klemmte sich hinter das Steuer, während der ewige Gummikauer sich auf den Beifahrersitz lümmelte.
»Fahr zu!«, befahl der Boss. »Beale Street.«
Ich wusste, dass es mir nicht an den Kragen gehen würde, wenigstens nicht sofort. Das bewies die Sitzordnung. Es war unwahrscheinlich, dass der Chef mich höchstpersönlich zu erledigen wünschte, und wenn ich schon während der Fahrt hätte daran glauben sollen, so hätten sie mich auf den Beifahrersitz gesetzt und einen von den Kanonenhelden hinter meinen Rücken gepflanzt.
Wir fuhren den Russian Hill hinunter und quer durch die Stadt. Ungefähr in der Nähe der Columbus Avenue tat ich den Mund auf.
»Es wäre nett von dir, mir zu sagen, was ihr mit mir zu tun beabsichtigt«, sagte ich. »Selbst wenn man gehängt wird, bekommt man es vorher gesagt.«
Der Chef musterte mich kalt, aber seine Augenlider zuckten nervös, und ich dachte, dass dieser Mann vielleicht doch die Nerven verlieren könnte, wenn es einmal hart auf hart käme.
»Wir hängen nicht«, antwortete er.
»Es kommt mir nicht auf die Methode an«, sagte ich grinsend, »aber wenn es 34 mit mir zu Ende geht, wüsste ich es gern vorher.«
»Warum? Was hättest du davon?«
»Nun, ich könnte einen letzten Gedanken an meine entfernte Geliebte richten, oder« - und ich verstärkte mein Grinsen noch um einige Grad - »ich könnte versuchen, den einen oder anderen von euch mit in Hölle zu nehmen.«
Er lächelte ein wenig. »Das dürfte dir schwerfallen.«
»Nicht so schwer, wie du glaubst«, antwortete ich.
Der Wagen bog in diesem Augenblick in die Sansome Street ein, und der Gangster am Steuer musste mit dem Gas heruntergehen. Ich schlug blitzschnell auf den Türgriff. Die Tür flog auf, und ich warf mich rücklings aus dem Wagen. Ich schlug hart auf den Asphalt, überkugelte mich. Die Bremsen von zwei oder drei Wagen, die hinter dem Lincoln fuhren, kreischten auf. Ich rollte bis an den Rand des Bürgersteiges, sprang auf und klopfte meine Kleidung ab.
Ein paar Leute, die zufällig beobachtet hatten, wie ich über die Straße gerollt war, blieben stehen. Ein dicklicher Mann kam auf mich zu.
»Was passiert?«
»Nein, ich bin okay. Irgendein blödsinniges Auto wollte mich auf die Hörner nehmen.«
»Aber Sie sind doch aus einem Wagen gefallen«, rief er. »Ich habe es gesehen.«
»Kaufen Sie sich ein paar neue Augen!«, pfiff ich ihn an. »Ich steige nie in einen Wagen, also kann ich auch nicht herausfallen.«
Ich wollte keinen Menschenauflauf verursachen. Ich hatte lediglich das dringende Bedürfnis, ein Telefon zu erreichen und auf dem schnellsten Weg ein Rudel Polizisten in Charly Browns Wohnung zu schicken, aber bevor ich mich in Trab setzen konnte, stand der Chef vor mir, und er hielt auf sehr eindeutige Weise eine Hand in der Tasche.
»Ausgezeichnet gemacht«, sagte er knapp, »aber unnötig. Wir haben nicht die Absicht, dich umzulegen. Gehen wir!«
Er setzte sich an meine Seite und führte mich zu dem Wagen zurück, der unmittelbar hinter der Kurve in der Sansome Street gestoppt hatte. Der Gummikauer sah mir grinsend aus dem Seitenfenster entgegen.
»Warst du mal Schlangenmensch?«, fragte er. »Mann, wenn dir dabei ’n Lastwagen über den Bauch gerollt war, dann wärst du jetzt platt wie ein Stockfisch.«
Ich musste wieder in den Fond klettern. Der Boss nahm seinen alten Platz ein. Er bot mir eine Zigarette an, bediente sich selbst und rauchte in hastigen Zügen.
»Du bist tüchtig. Wir können einen Mann von deiner Sorte brauchen. Aber lass in Zukunft diesen Quatsch sein!«
»Du brauchst mir nur zu sagen, was du mit mir vorhast«, antwortete ich und klopfte weiter an meinem Anzug herum.
»Wir bieten dir einen guten Job, einen Job, der ausgezeichnet bezahlt wird.«
»Warum bietet ihr ihn gerade mir an? Warum nicht auch Lemmon, Honnan und den anderen?«
»Wir brauchen keine ganze Armee. Wir brauchen nur wenige Leute, aber sie müssen tüchtig sein und dürfen vor nichts zurückschrecken.«
»Und du glaubst, ich wäre aus dem richtigen Holz? Woher weißt du das?«
»Das sehe ich. Außerdem warst du der einzige, der sofort begriff, welcher Film in Browns Haus ablief.«
»Danke für die Blumen. Jetzt brauchst du mir nur noch zu sagen, welche Arbeit ihr mir zugedacht habt.«
Bevor er antworten konnte, stoppte der Lincoln vor einem altmodischen, schmalen Haus in der Beale Street. Der Fahrer und sein Nebenmann stiegen aus, und sie postierten sich so zwischen Wagen und dem Haus, dass ein neuer Fluchtversuch glatter Selbstmord gewesen wäre.
»Steig aus!«, befahl der Chef und kam mir nach, als ich herausgeklettert war.
Das Haus war unbeleuchtet, aber der klägliche Schein einer nahen Straßenlaterne reichte aus, um mich ein Schild neben der Tür entziffern zu lassen.
»Sal Woodman«, stand dort. »Beerdigungs-Unternehmen. Bestattungen in allen Preisklassen. Überführungen in alle Richtungen.«
Ich fühlte, dass mir die Luft wegblieb, aber ich zwang mich, Haltung zu bewahren.
»Hoffentlich hat er einen Sarg für meine Größe vorrätig«, witzelte ich.
Niemand antwortete. Der Chef drückte in einem bestimmten Rhythmus auf den Klingelknopf. Wenig später flackerte hinter dem Flurfenster ein Licht auf, und ich hörte, wie jemand am Türschloss hantierte.
***
Der Mann, der uns öffnete, sah aus, als wäre er einem Gespensterroman entsprungen. Er war groß, aber so dürr wie ein vertrockneter Ast. Von Kopf bis Fuß war er in schwarze Kleider gehüllt, und sein fast fleischloser Kopf, mit einem dünnen Kranz Haare verziert, sah aus wie eine Mischung aus Totenschädel und Geiervisage.
»Hallo, Sal«, sagte der Chef. »Wir haben einen Mann bei uns, der für einige Zeit dein Gehilfe sein wird. Er kann bei dir wohnen.«
Der Beerdigungsunternehmer knurrte einiges, das sich nicht sehr erfreut anhörte, ging uns aber voran und leuchtete mit der altmodischen Blendlaterne, die er in der Hand hielt. Es war wirklich wie in einem Gruselfilm. Er führte uns durch seinen Lagerraum und der Schein der Laterne spiegelte sich wider auf dem polierten Holz von Särgen, die in dem Lager gestapelt waren.
***
Wir überquerten einen kleinen Hof, in dem ein geschlossener Leichenwagen stand. Die Rückfront des Hofes bildete ein niedriges, einstöckiges Gebäude, das nur einen, allerdings sehr großen Raum enthielt.
Der Chef ließ Woodman aufschließen.
»Mach Licht!«, befahl er. Der Leichenbestatter tat es mit offensichtlichem Widerstreben.
Der Raum enthielt eine Anzahl Stühle, einen Tisch, eine Pritsche und eine Menge Kram, wie er im Geschäft des Besitzers benötigt wird: verstaubte Kränze aus künstlichem Lorbeer, Seile, zwei Karren mit Gummirädern und ein paar Spaten und Schaufeln. Das meiste war verstaubt, schmutzig und verkommen.
»Das gemütlichste Hotelzimmer, in dem ich je gewesen bin«, sagte ich und sah mich um.
Irgendwo raschelte es. Selbst der Chef und die Pistolenhelden hoben die Köpfe.
»Das sind nur die Ratten«, sagte Sal Woodman. Er sprach, als benütze er rostige Ketten als Stimmbänder.
Der Gangsterboss setzte den Hut ab. Seine Augenlider zwinkerten.
»Verdammt, Sal, hast du nicht irgendetwas zu trinken? Ich hätte einen Schluck nötig.«
»Ich kann etwas holen gehen«, rasselte Woodman, und er streckte seine knochige Hand aus. Erst als der Gangster zehn Dollar hineingelegt hatte, schlurfte er davon.
Der Gummikauer spuckte sein Gummi aus und sah ihm nach.
»Pfui Teufel«, knurrte er. »Von Sal möchte ich nicht begraben werden.«
Der Chef ging in großen Schritten im Zimmer auf und ab. Er rauchte hastig eine Zigarette. Niemand sprach.
Dann, nach fast einer Viertelstunde, kam Woodman zurück. Er hielt eine Whiskyflasche in der Hand, die ihm der Chef sofort entriss. Er drehte hastig den Verschluss herunter, setzte die Flasche 36 an und nahm zwei große Schlucke. Dann setzte er ab, stieß einen befriedigten Seufzer aus und nahm noch einmal einen Zug. Der Alkohol trieb ihm das Blut in die Wangen, seine Augen bekamen Feuer, und für einige Zeit zuckten auch seine Augenlider nicht mehr.
Mein Lieber, dachte ich, wenn es mal soweit ist, dass ich dich in die Finger bekomme, dann werde ich es nicht sehr schwer mit dir haben. Denn du hast Angst.
Der größere der Gangster bemächtigte sich der Flasche und trank. Der Gummikauer entriss sie ihm, sog daran wie ein Baby, freilich ohne den ewigen Gummi zu entfernen. Mit einem Grinsen gab er die Flasche an mich weiter. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich nahm einen Schluck.
»War das die Henkersmahlzeit?«, fragte ich, als ich absetzte.
In dem Chef dieses unheimlichen Vereins schien der Whisky eine milde Stimmung erzeugt zu haben.
»Hör endlich auf damit«, sagte er und setzte sich auf einen Stuhl. »Los, setz dich!«
Ich gehorchte. »Wir brauchen noch einen Mann«, erklärte er. »Das Geschäft wird größer.«
»Welches Geschäft?«
»Mann, das weißt du doch. Warum fragst du dämlich?«
»Ich frage nicht dämlich, sondern ich will Klarheit haben, bevor ich in einen Job einsteige. Wenn du es nicht aussprechen willst, so werde ich es sagen, und du brauchst nur mit dem Kopf zu nicken. Ihr verkauft Morde?«
Er nickte.
»Das heißt, ihr erledigt im Auftrag bestimmter Leute andere Leute, die euren Auftraggeber im Wege sind?«
Wieder nickte er.
»Ihr habt also im Auftrag dieses Nelsons, dieses Flowers, und wie die Burschen hießen, deren Namen Honnan und Lemmon nannten, Morde ausgeführt. Das ist klar. Aber wer hat dafür bezahlt, dass ihr Charly Brown tötet?«
Er lachte. Es war der Whisky, der ihn über seine grausige Beschäftigung lachen ließ.
»Nein«, sagte er. »Charly haben wir den Tod kostenlos geliefert.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dein Ex-Chef war ein verdammter Verräter.«
»Ich verstehe nicht, was du meinst.«
»Pass mal auf«, sagte er vertraulich. »Es genügt nicht, dass du ’ne Firma aufmachst und erstklassige Morde zu billigen Preisen lieferst. Du musst den Leuten, die einen Geschäftspartner, einen Verwandten, ’nen Erbonkel oder eine lästig gewordene Freundin gern aus dem Weg geräumt haben möchten, auch deine Dienste anbieten können. Eine Zeitungsanzeige mit einer entsprechenden Reklame kannst du nicht aufgeben. Also musst du einen anderen Weg suchen, an deine Kunden heranzukommen. Die Leute, die es nicht abwarten können, bis jemand stirbt, an dessen Tod sie ein Interesse haben, die es aber nicht wagen, eigenhändig nachzuhelfen, wenden sich gern an die großen oder kleineren Ganoven ihrer Städte. Es ist ja nicht schwer, da einen Burschen zu finden. Nun glauben die Leute, die gern einen Mord in Auftrag geben möchten, jeder Ganove wäre gegen eine entsprechende Summe bereit, mit einer Pistole, einem Dolch oder einem Totschläger herumzufuchteln. Das ist aber ein gewaltiger Irrtum. Die Taschendiebe, Einbrecher und selbst die Geldschrankknacker hüten sich mächtig davor, irgendwem auch nur ein- Haar zu krümmen. Sie haben einen höllischen Respekt vor dem Galgen, der Gaskammer oder dem elektrischen Stuhl. Daher verliefen, bevor unsere Organisation aufgezogen wurde, die meisten Bemühungen, einen Lieferanten für einen Mord zu finden, im Sand. Unser Chef hat das Geschäft nach kaufmännischen Prinzipien aufgezogen. Es gibt einen oder zwei Generalvertreter in jeder Stadt. In Frisco war Charly Brown einer dieser Generalvertreter. Durch die Unzahl der kleinen Mobster erfuhr er, wenn irgendwo jemand einen Mord zu kaufen beabsichtigte. Brown ging hin und handelte die Bedingungen aus. Gewöhnlich waren sie sehr einfach. Der Auftraggeber musste den Namen des Opfers nennen. Manchmal musste er auch ein Bild liefern, und dann hatte er eine bestimmte Summe postlagernd abzusenden. Ferner musste er dafür sorgen, dass er für eine bestimmte Zeit, etwa zwei oder drei Wochen, ein einwandfreies Alibi hatte. Brown gab den Namen und das Bild an den Chef weiter. Vom Chef erhielt ich die Unterlagen. Der Fall wurde erledigt, und ganz zum Schluss trat dann unser Freund Sal Woodman in Aktion. Er hat eine ganze Reihe von Tricks auf Lager, um eine Leiche verschwinden zu lassen.« Er lachte und griff nach der Whiskyflasche. »Manchmal hat er sogar die Leute unter einem falschen Namen auf dem Zentralfriedhof beerdigt.«
»Du redest zu viel«, knurrte Woodman.
»Quatsch«, fuhr ihn der Mann an. »Der Junge gehört jetzt zu uns, und für jeden, der zu uns gehört, gibt es nur einen Weg aus unserem Verein, und der führt durch deine Hände, Sal!«
Er lachte mächtig über den Satz, den er für einen guten Witz hielt. Zwischendurch trank er, und jetzt schien er mir schon ziemlich beschwipst zu sein.
»Du bist also nicht der Chef?«, fragte ich kalt.
Er schüttelte den Kopf.
»Nein, ich bin es nicht, aber ich bin der einzige, der ihn kennt. - Moment mal«, unterbrach er sich selbst.
»Vielleicht bin ich nicht der einzige. Die Generalvertreter kennen ihn sicherlich auch. Er hat sie ja angeworben, und er nimmt die Aufträge an. Er als einziger weiß sowohl den Namen der Auftraggeber und den Namen der Opfer. Ich und meine Jungs erfahren nur, wen wir zu beseitigen haben. Wer dafür bezahlt hat, das wissen wir nicht. Es war ’ne Ausnahme, dass wir es in Charly Browns Fall erfahren haben.«
Ich ahnte, warum Brown ermordet worden war, aber ich wollte meine Ahnung bestätigt haben.
»Warum habt ihr ihn gekillt?«
Wieder krachte seine Faust auf den Tisch. Er war jetzt so betrunken, dass er lallte.
»Er hat uns ins Geschäft gepfuscht, dieser Verräter. Weißt du, was bei uns ein Mord kostet? Keine zwanzigtausend oder auch zehntausend Dollar. Wir sind mit fünftausend, mit zweitausend zufrieden, ja, wir haben einen Auftrag sogar schon für tausend Dollar ausgeführt! - Zu billig, meinst du? Das sieht nur auf den ersten Blick so aus, aber wenn jemand für einen Mord zehn- oder zwanzigtausend Dollar bezahlen soll, dann muss er schon ein verdammt reicher Bursche sein. In neunzig von hundert Fällen würden die Interessenten zurückschrecken, wenn wir solche Summen verlangen würden. Wir arbeiten billig, und wir sind korrekt. Der Chef will, dass es sich herumspricht, dass wir unsere Kunden gut bedienen.« Er beugte sich weit über den Tisch vor und grinste mich von unten her an.
»Noch zwei oder drei Jahre werden wir arbeiten, und dann, so hat es der Chef geplant, werden wir zu den Leuten, für die wir gearbeitet haben, gehen und werden sie darán erinnern, was wir für sie getan haben. Und dann, mein Junge, werden sie bereit sein, die zehn- oder zwanzigtausend Dollar und noch mehr zu bezahlen, die wir vorher für unsere Arbeit nie bekommen hätten. Dann brauchen wir keinen Finger mehr zu krümmen, und wenn unsere Taschen leer sind, brauchen wir nur noch zu irgendeinem ehemaligen Kunden gehen und die Hand aufhalten. - Du weißt, dass es klappen wird. Du hast es selbst in Browns Auftrag ausprobiert.«
Er richtete sich auf. Zum dritten Mal krachte seine Faust auf den Tisch. Er brüllte: »Aber Brown war nicht dazu berechtigt. Er hat seine Provision bekommen. Für ihn war diese Sache damit erledigt. Der Lump hat dem Chef die Idee gestohlen. - Nun, die Quittung, die wir ihm dafür gaben, hast du selbst gesehen.«
Eine dünne Klingel ertönte in einem seltsamen Rhythmus. Woodman schlurfte hinaus. Ein paar Minuten später kam er in der Begleitung des jungen Gangsters zurück.
Der Anführer sah ihn fragend an. Der andere nickte knapp. Der Mann, der mich informiert hatte, stemmte sich von seinem Sitz hoch. Er wankte ein wenig.
»Vorläufig bleibst du bei Sal«, entschied er. »Es ist besser, wenn du dich in der nächsten Zeit nicht auf der Straße sehen lässt. Es gibt sicherlich ’ne Menge Leute, die wissen, dass du für Charly Brown gearbeitet hast. Du wirst Sal helfen, wenn es nötig sein sollte. Sobald über die Geschichte Gras gewachsen ist, werden wir eine bessere Beschäftigung für dich finden.«
Er ging auf die Tür zu, und die anderen schickten sich an, ihm zu folgen.
»Moment!«, rief ich. »Was geschieht mit Honnan, Lemmon und den anderen?«
Um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln.
»Das ist schon erledigt«, sagte er und stapfte hinaus.
***
»Das ist einfach unfassbar«, sagte Charles Solway, FBI-Beamter aus San Francisco, zu Phil Decker, G-man aus New York. »Es ist zu scheußlich, um es glauben zu können.«
Sie standen in dem großen Wohnraum, in dem vor zwölf Stunden noch Charly Brown gelebt hatte. Es war heller Morgen. Eine unbarmherzig grelle Sonne fiel durch die Scheiben des großen Glasfensters und beleuchtete die reglosen Gestalten, die verkrümmt auf dem Fußboden lagen, so, wie die Garbe aus einer Maschinenpistole sie niedergemäht hatte. Das große Glasfenster zeigte Sprünge und Löcher der fehlgegangenen Kugeln. Auch an den Möbeln und den Wänden waren die Spuren der Geschosse zu sehen.
»Al Sawer… Pablo Rodrez… Try Rodrez… Sid Lemmon und Fred Honnan, kurz, die gesamte Brown-Gang«, stellte Phil fest.
»Mit Ausnahme von Charly Brown selbst und unserem Freund Cotton«, ergänzte Solway.
Der Postbote hatte das Massaker entdeckt. Er hatte einen Einschreibebrief abzugeben, den er quittiert haben musste, hatte die Haustür offen gefunden und war auf der Suche nach dem Hauseigentümer in das Wohnzimmer gelangt. Eine Minute lang lähmte ihn der schreckliche Anblick. Dann warf er sich herum und alarmierte die Polizei. Da die City Police wusste, dass alles, was mit Charly Brown zusammenhing, an das FBI weiterzugeben war, waren Phil und Solway mit der Mordkommission des FBI als erste am Tatort erschienen.
Solway machte eine resignierende Handbewegung.
»Es hilft alles nichts. Wir müssen den Apparat in Tätigkeit setzen.«
Die Fotogräfen, der Polizeiarzt und schließlich die Fingerabdruckspezialisten nahmen ihre Tätigkeit auf. Erst als keine Spurenzerstörung mehr befürchtet werden musste, und die Beamten ihre Nachforschungen auch auf die Terrasse und den Garten ausdehnten, fanden sie die Leiche Charly Browns.
»Der Chef der Gang also auch«, sagte Solway. »Wenn der einzige Überlebende der Bande nicht zufällig ein G-man wäre, dann würde ich sofort eine Fahndung gegen ihn in Gang setzen in der Annahme, dass er sich nach dem Erledigen seiner Kameraden mit einer Riesenbeute aus dem Staub gemacht hätte.«
»Ich wünschte, ich könnte sicher sein, dass Jerry wirklich noch lebt«, antwortete Phil leise. »Leider bin ich es nicht.«
»Jedenfalls ist er nicht hier gestorben.«
»Nein, aber die Mörder könnten herausgefunden haben, dass er ein G-man ist. Sie haben ihn mitgeschleppt, um ihn irgendwo in Ruhe über das auszuholen, was die Polizei weiß. Sie wissen, mit welchen Methoden solche Befragungen durchgefühit werden.«
»Falls es sich so verhält, was sollen wir unternehmen, um Cotton rauszuholen?«, fragte Solway. »Ich fühle mich berechtigt, die ganze Untersuchung nach der Mordbande platzen zu lassen, wenn es darum geht, einen Kollegen herauszuhauen.«
Phil nagte an seiner Unterlippe, und es dauerte eine ganze Weile, bevor er antwortete: »Ich fürchte, wir können nichts unternehmen, Charles. Wir wissen nicht, wohin Jerry verschleppt worden ist, und wenn wir eine offizielle Fahndung nach ihm.anlaufen lassen, dann kann das vielleicht seine Situation entscheidend verschlechtern. Solange wir keinen Beweis dafür haben, dass er als G-man erkannt worden ist, können wir nicht nach ihm suchen.«
Solway sah Phil aus großen Augen an. Phil bemerkte den Blick. Ein dünnes Lächeln erschien um seine Lippen.
»Ich weiß, was Sie denken, Charles«, sagte er. »Sie meinen, als Jerrys Freund müsste ich jetzt Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn herauszuholen. Glauben Sie mir, ich würde es tun, wenn ich wüsste, dass ich ihm damit nützen würde. Aber mit der gleichen Wahrscheinlichkeit kann es sein, dass ich ihm schade, wenn ich jetzt sämtliche Cops von Frisco bei der Suche nach ihm auf die Beine bringe. Wir müssen die Nerven behalten, und das fällt mir in diesem Fall mindestens so schwer wie Ihnen.«
Phil wartete die Untersuchungen in der Winding Street nicht ab. Er fuhr in das FBI-Hauptquartier, ließ den Maskenbildner kommen, der nebenberuflich für das FBI arbeitete, und ließ sich von ihm so zurechtschminken, dass er hoffen durfte, nicht aufzufallen. Den Rest des Tages und auch einen guten Teil der Nacht trieb er sich im Fischerquartier in der Nähe von Barbeiros Haus herum. Er sah Barbeiros selbst, er sah auch Fess Callhoun, der irgendwann am Abend nach Hause kam und zehn Minuten später wieder ging, aber Jerry Cotton sah er nicht.
Als er spät in der Nacht Solways Büro im Hauptquartier betrat, saß der Friscoer Kollege noch hinter dem Schreibtisch, der bedeckt war mit Berichten, Untersuchungsergebnissen, Fotografien.
»Keine Spur von Cotton?«, fragte Solway.
Phil Decker schüttelte den Kopf.
»Leider habe ich eine Spur«, sagte der Friscoer Beamte und gab Phil die Fotografie von zwei Handabdrücken. »Das sind Cottons Abdrücke. Ich habe sie mir aus der Zentralkartei per Bildfunk kabeln lassen, und sie stimmen mit diesen Abdrücken, die wir an einem Stuhl fanden, überein. Es besteht kein Zweifel, dass Cotton auch in Browns Haus war, und wenn sich auch nicht auf die Stunde genau sagen lässt, wie alt ein Fingerabdruck ist, so wüsste ich doch keinen Grund, warum er nicht zur gleichen Zeit wie die anderen dort gewesen sein soll. Er gehörte zur Bande.«
Phil schüttelte den Kopf. »Er kann nicht dort gewesen sein, als die Männer erschossen wurden. Jerry hätte alles riskiert, um das Massaker zu verhindern. Entweder wäre es ihm gelungen, oder 40 wir hätten seine Leiche zwischen den anderen gefunden. - Was wurde sonst noch festgestellt, Charles?«
»Brown ist der einzige, der durch eine Pistolenkugel getötet wurde. Bei den anderen wurde eine Maschinenpistole benutzt, und zwar eine einzige Waffe, denn die Kugeln weisen alle die gleichen Riefen auf. Damit ist bewiesen, dass es nur einen Mörder gibt, wenigstens was die Bandenmitglieder angeht. Brown kann natürlich durch einen zweiten Mann getötet worden sein. Fred Honnan muss außerdem niedergeschlagen worden sein, denn sein Kopf ist verletzt. Die Tatzeit muss um etwa acht Uhr abends liegen. Die Bewohner der anliegenden Häuser haben wir vernommen. Zwei Männer und eine Frau erinnern sich, zur Tatzeit seltsame Geräusche gehört zu haben, aber sie haben nicht weiter darauf geachtet. Ich habe daran gedacht, einen Aufruf nach eventuellen Zeugen in der Zeitung zu veröffentlichen. Was halten Sie davon?«
Phil nickte »Das können Sie selbstverständlich tun. Die Mörder würden sich wundern, wenn wir die Nachforschungen nicht mit allen üblichen Methoden führten. Sie können auch Browns Hauptquartier in der Drum Street einbeziehen. Das kann keinen Verdacht erregen, denn es ist allgemein bekannt, dass Brown sich dort viel aufhielt.«
»Okay, ich habe schon daran gedacht, aber ich wollte nichts unternehmen, ohne Ihre Meinung zu hören. Es dürfen uns keine Fehler unterlaufen, die Cotton gefährden, falls…«
Er brach ab. Phil sagte, ohne zu lächeln: »… falls er noch lebt. Sprechen Sie es ruhig aus, Charles. Wenn Jerry noch lebt, wird er alles daran setzen, uns zu benachrichtigen.«
***
Ich hatte in der vergangenen Nacht verdammt schlecht geschlafen, und es waren nicht die Ratten gewesen, die meinen Schlaf gestört hatten. Kein Zweifel, ich war in den innersten Kern der Mord-Bande eingedrungen, aber ich wurde das Gefühl nicht los, diesen Erfolg zu teuer erkauft zu haben. Bedeuteten die letzten Worte des Gangsterführers, dass alle Angehörigen der Brown-Bande getötet worden waren?
Noch zweifelte ich daran, denn nur der junge Gangster mit dem Gesicht eines schönen Teufels war zurückgeblieben, und ich klammerte mich an den Gedanken, dass nicht ein einzelner Mann fünf Leute töten konnte, ohne eine Maschinenpistole zu benutzen; und ich hatte keine MP gesehen. Dann musste ich mir eingestehen, dass es genug Möglichkeiten gab, eine MP unauffällig unter dem Mantel verborgen zu halten, und der junge Gangster hatte einen dunklen Mantel getragen.
Irgendwann, während ich diese Gedanken wälzte, muss ich dann doch eingeschlafen sein, denn als ich von einem polternden Geräusch wach wurde und aufschreckte, war es heller Tag, und als Ursache des Geräusches zeigte sich Sal Woodman.
Im Tageslicht sah der Leichenbestatter kaum erfreulicher aus als in der Nacht. Das Licht wischte das Unheimliche seiner Erscheinung weg, aber es zeigte dafür das Schmierige des schwarzen Rockes, die Schwärze der schlechten Zähne, die grauen Stoppeln in dem käsigen Gesicht und die Fettflecken auf der unordentlich gebundenen Krawatte.
»Willst du überhaupt nicht aufstehen?«, kläffte er mich an. »Glaubst du, ich bringe dir ein Frühstück ans Bett?«
Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen.
»Wo kann ich mich waschen?«
»Im Vorderhaus«, antwortete er missmutig und schlurfte hinaus. Ich folgte ihm über den Hof, vorbei an dem Leichenwagen.
Woodmans Wohnräume lagen in der zweiten Etage des schmalen Hauses. Die erste Etage diente noch als Lager für die Särge und beherbergte außerdem ein kleines unordentliches Büro.
Das Badezimmer war winzig klein, die Wanne zeigte Rostspuren, und aus dem Hahn tröpfelte ein dünner Wasserstrahl. Woodman sparte offensichtlich auch mit Wasser.
Ich fand ihn in einer schmuddligen Küche. Er kochte Kaffee, stellte Brot und Marmelade auf den Tisch.
»Setz dich«, sagte er und goss den Kaffee in eine Tasse, die vielleicht vor vierzehn Tagen zum letzten Mal gespült worden war. Der Kaffee sah aus wie Meerwasser an einem stürmischen Tag, und so schmeckte er auch. Ich schluckte ihn trotzdem hinunter.
»Hör zu, Woodman, ich brauche ein paar Kleinigkeiten, ’n Rasierapparat, Zahnbürste und Zahncreme und Wäsche zum Wechseln. Außerdem ’ne Flasche von der Sorte, wie du sie gestern dem Chef besorgt hast. Wie heißt der Chef überhaupt?«
Woodman kaute auf seinem Marmeladenbrot herum. Er beantwortete die Frage nicht, sondern fragte seinerseits: »Hast du Geld?«
Ich besaß noch etwa dreißig Dollar, die ich in der Hosentasche trug. Er kassierte die Summe und sagte: »Ich besorge dir den Kram heute Abend, wenn ich das Geschäft geschlossen habe.«
Es war ganz sicher, dass er mich bei den Einkäufen um mindestens fünf Dollar betrügen würde.
Ich versuchte, in ein Gespräch mit ihm zu kommen. Er antwortete kaum, sondern beschränkte sich auf ein dürftiges Ja oder Nein. Manchmal zuckte er auch einfach die Achseln. Als er sein Frühstück beendet hatte, stand er auf und knurrte mich an: »Du bleibst tagsüber besser im Hinterhaus. Kunden, die in meinen Laden kommen, brauchen dich nicht zu sehen.«
»Hast du überhaupt Kunden, Sal? Ich meine, richtige Kunden, die in ihrem Bett gestorben sind.«
Er blitzte mich wütend an.
»Ich werde Chester sagen, dass du zu viel fragst.«
Er schlurfte hinaus und merkte nicht einmal, dass er mir endlich einen Namen, wenn auch nur einen Vornamen geliefert hatte. Einer der Gangster hörte also auf Chester, wahrscheinlich der Chef mit dem nervösen Lidzucken.
Den ganzen Tag über lag ich auf dem Bett in dem schmutzigen Zimmer, sah den Ratten zu, die an den verstaubten Lorbeerkränzen knabberten, und dachte darüber nach, was zu tun sei.
Ich musste erfahren, was in der Winding Street, in Browns Haus passiert war. Ich musste Phil benachrichtigen, und ich musste mir eine Pistole beschaffen.
Die Pistole war das Wichtigste. Es war unwahrscheinlich, dass Phil einen Fehler machen würde, der mich in Gefahr bringen konnte. Was immer in der Winding Street geschehen sein mochte, ich konnte es nicht mehr ändern. Aber früher oder später würde ich vor die Wahl gestellt werden, ein Verbrechen der Mord-Gang mitzumachen oder es zu verhindern, und wenn ich dann nicht eine Waffe zur Hand hatte, würde Sal Woodman aller Wahrscheinlichkeit nach zwei Särge liefern müssen.
***
Am Abend, als es schon dunkel war, schlurfte Sal Woodman in mein Prachtzimmer und brachte, was er von meinen Dollars eingekauft hatte.
»Du kannst gleich nach vorne zum Essen kommen«, brummte er.
Ich nahm die Whisky-Flasche mit. Das Abendessen, das der Beerdigungsunternehmer mir bot, war um keinen Deut besser als das Frühstück. Ich möbelte den Imbiss durch den Whisky auf, und ich bot auch Woodman davon an. Er lehnte ab.
»Ich möchte verdammt wissen«, sagte ich, »warum du dich an einem Geschäft beteiligst, das zwar guten Gewinn, aber auch ein Ende am Galgen verspricht. Du trinkst nicht, du rauchst nicht, du hast keine Freundin. Warum, beim Henker, willst du das Geld verdienen, das der Chef uns versprochen hat, wenn das große Kassieren anfängt?«
»Wegen des Geldes«, antwortete Woodman dürr.
Der Rest des Abendessens verlief schweigend. Dann versuchte ich, ihn zu provozieren. Ich hatte genug von dem Whisky konsumiert, dass ich notfalls alles auf den Alkohol schieben konnte.
»Hör mal, Sal«, knurrte ich, »ich kann nicht den ganzen Tag in deiner Bude sitzen. Ich gehe jetzt nach draußen, um ein wenig Luft zu schnappen«.
»Das hat Chester verboten«, kläffte er.
»Unsinn! Es ist dunkel. Ich werde schon aufpassen und den Cops aus dem Wege gehen.«
»Wenn Chester gesagt hat, dass du hierzubleiben hast, dann hast du dich daran zu halten.«
»Willst du mich hindern?«
Er sah jetzt aus wie ein wütender Geier.
»Ich werde es Chester sagen.«
»Okay, okay«, beruhigte ich ihn. »Ich will keinen Streit. Rufe deinen Chester an und lass mich mit ihm sprechen.«
»Das geht nicht!«
»Warum? Hast du kein Telefon?«
Er hielt mir einen dürren Zeigefinger unter die Nase.
»Ich will dir mal etwas sagen, mein Junge. In diesem Verein handelt niemand selbstständig. Man kann Chester nicht anrufen wie die Zug-Auskunft am Hauptbahnhof. Chester bestimmt, was gemacht wird. Er ruft an, aber er wird nicht angerufen.« ’
»Mit einem Wort: Du weißt nicht einmal seine Telefonnummer.«
Es gelang mir, ihm ein mürrisches Nein zu entlocken.
Ich tat, als gäbe ich meine Absicht auf.
»Schöner Verein, in den ich geraten bin«, knurrte ich. »Wenn es Chester passt, kann ich ein Vierteljahr in deinem Rattenloch zubringen. Bei den Luxusmahlzeiten, die du mir bietest, werde ich dann höchstens noch zum Totschlägen von Fliegen fähig sein.«
»Wenn du es bezahlst, hole ich dir jeden Abend einen ganzen Truthahn«, antwortete Woodman höhnisch. »Scher dich jetzt rüber in dein Zimmer.«
Ich benutzte den Weg durch den Hof, um mir eine Stelle der Mauer näher anzusehen, die mir tagsüber ins Auge gestochen war. Die Mauern hatten mehr als doppelte Mannshöhe und waren außerdem auf der Zinne mit zweifachem Stacheldraht bewehrt, der allerdings teilweise verrottet zu sein schien. An der Stelle, die ich abtastete, war in etwa einem Yard Höhe ein halber Stein ausgebrochen, sodass ich von dort aus die Zinne erreichen konnte. Mit dem Stacheldraht hoffte ich, fertig zu werden. Wie es hinter der Mauer aussah, wusste ich. Von Woodmans Küchenfenster aus konnte man in die Höfe der benachbarten Häuser sehen. Es waren die typischen Höfe typischer Mietskasernen, vollgestopft mit Mülltonnen, alten Kisten und Gerümpel. Ich hoffte, dass ich von dort aus einen Weg auf die Straße finden würde.
Das größte Problem bei meinem Ausbruchsversuch bildete Woodman. Ich wusste nicht, wann sich das Gespenst schlafen legte. Nicht einmal das Löschen des Lichtes gab mir einen Hinweis. Nun, ich würde mich ein wenig auf mein Glück verlassen müssen.
***
Die Leuchtziffern meiner Armbanduhr zeigten zwei Uhr nachts, als ich mein Glück versuchte. Lautlos erhob ich mich von meiner Pritsche. Die Ratten erschraken und rannten quiekend zu ihren Löchern, aber sonst blieb es still. Ich betrat den Hof und wartete volle zehn Minuten. Als sich nichts regte, tastete ich mich zu jener Mauerstelle, die ich ausgemacht hatte.
Ich fand die Lücke, setzte den rechten Fuß hinein, sammelte alle Kräfte und versuchte in einem Sprung die Kante zu erreichen.
Es gelang, obwohl mein Fuß in dem Augenblick abrutschte, in dem meine Finger sich festklammerten. Ich zappelte ein wenig, fand die Lücke wieder und konnte mich hochziehen.
Sehr vorsichtig balancierte ich über den Stacheldraht hinweg und ließ mich auf der anderen Seite hinuntergleiten.
Ich kam glatt und ohne ein Geräusch zu verursachen unten an.
Schrittweise tastete ich mich über den fremden Hof. Ich hielt beide Arme vorgestreckt, um nicht an irgendetwas zu stoßen. Ich erreichte die Mauer des Hauses. Ich hatte gesehen, dass es eine Hoftür gab, und ich hoffte, dass sie nicht verschlossen war.
So viel Glück hatte ich leider nicht. Sie war verschlossen, aber ich war vorsichtig genug gewesen, zwei Stück Draht einzustecken, mit denen einer der verstaubten Lorbeerkränze in meinem Zimmer umwunden war. Ich bog den Draht zurück. Obwohl das Türschloss primitiv war, brauchte ich länger als eine halbe Stunde, bis ich es endlich geöffnet hatte. Dann war nur noch der Flur des Hauses zu durchqueren. Die Haustür selbst hatte ein Schnappschloss, das keine Schwierigkeiten machte. Ich stand auf der menschenleeren Beale Street. Mit den besten Wünschen für Sal Woodmans tiefen Schlaf, setzte ich mich in Trab.
Ich weiß nicht, ob Sie schon einmal dringend nach einer Telefonzelle gesucht haben. Wenn ja, dann wissen Sie, dass sie umso schlechter zu finden sind, je dringender man sie braucht. Ich musste bis zur Spear Street rennen, bis ich eine entdeckte.
Phil bewohnte in Frisco ein Zimmer in einem kleinen Hotel. Die Nummer wusste ich auswendig.
Mir schien es Minuten zu dauern, bis sich endlich der Nachtportier meldete.
»Zimmer 43«, verlangte ich.
»Zu dieser Stunde…« setzte er zum Widerspruch an, aber ich unterbrach ihn scharf: »Verbinden Sie sofort, oder Sie werden Ihr blaues Wunder erleben.«
Es knackte und dann hörte ich mit Erleichterung Phils Stimme. Er meldete sich mit einem knappen: »Ja.«
»Jerry«, sagte ich hastig. »Keine Zeit für Begrüßungsszenen! Ich befinde mich in einer Telefonzelle an der Ecke Spear Street/Folsome Street. Das dritte Haus in der Spear Street hat eine Toreinfahrt. Dort werde ich auf dich warten. Bringe eine Pistole mit. Ich brauche sie. - Lass den Wagen in gehöriger Entfernung stehen und kommt zu Fuß! Beeile dich!«
Phils Hotel lag so weit entfernt, dass er ungefähr eine halbe Stunde benötigen würde, eine halbe Stunde, in der Sal Woodman von schlechten Träumen, vom Durst oder von ’ner hartnäckigen Mücke aus dem Schlaf geweckt werden konnte. Erst hier in der Toreinfahrt fielen mir die tausend Möglichkeiten ein, die mein Unternehmen platzen lassen konnten.
Endlich tauchte Phils Gestalt vor der Toreinfahrt auf.
»Jerry?«, fragte er flüsternd.
»Hier«, flüsterte ich zurück. Er kam in die Dunkelheit.
»Jerry«, sagte er noch einmal, und darin lag mehr als in einer ganzen Rede. Unsere Hände berührten sich.
»Brown ist tot«, sagte ich. »Habt ihr ihn gefunden?«
»Ja! Ihn und seinen ganzen Verein! Eine MP-Garbe säbelte sie nieder.«
Ich biss für einige Sekunden die Zähne aufeinander.
»Ich weiß, wer es getan hat«, stieß ich hervor, »und er wird dafür hängen. Aber ich weiß noch nicht, wer es befohlen hat, und ich will, dass der Chef am gleichen Galgen baumelt. Es wird nicht mehr lange dauern.«
Ich unterrichtete Phil. Er hörte wortlos zu.
»Woodman allein nützt uns nichts«, schloss ich, »es sei denn, das FBI könnte Chester identifizieren.« Hastig, aber genau, gab ich ihm eine sorgfältige Beschreibung aller Angehörigen der Mordbande. »Wenn die Burschen dem FBI bekannt sind, und wenn Solway weiß, wo er sie fassen kann, dann darf er zuschlagen. Chester muss lebendig gefasst werden. Nur er kennt den Chef. Bedenkt, dass Morde auch in Los Angeles vorgekommen sind. Es ist möglich, dass der Unternehmer dieses grausigen Geschäftes Filialen von Mördern auch in anderen Städten unterhält. Wenn wir nur die Friscoer Gang sprengen, ohne auch den Kopf der Schlange zu zertreten, dann hören die Morde nicht auf.«
»Können wir uns verständigen?«
»Ziemlich unwahrscheinlich. Ich glaube, ich kann einen zweiten Ausflug nicht riskieren. Ihr könnt Woodmans Haus unter Bewachung stellen, aber es muss hundertprozentig gewährleistet sein, dass es nicht auffällt. Eingreifen dürfen die Leute von der Überwachung nur auf meine Aufforderung. Gib mir jetzt die Pistole!«
Phil zog die Jacke aus und gab mir das Schulterhalfter.
»Die gute, alte Smith & Wesson«, sagte er. »Etwas anderes hatte ich nicht zur Hand.«
»Nicht wichtig«, sagte ich. »Wenn es so weit kommt, dass sich meine Pistole in ihren Händen befindet, bin ich ohnedies erledigt, gleichgültig, was darauf geschrieben steht. Bring mich in die Beale Street zurück. Mit deiner Hilfe komme ich schneller in Woodmans Rattenloch zurück.«
Wir benutzten Phils Wagen bis in die Nähe der Straße. Dann ging ich allein vor, wartete in der Türnische des Nachbarhauses auf Phil, und unter Benutzung seiner Dietriche drangen wir ein. Mit Phils Hilfe kam ich leicht über die Mauer. Fast zwei Stunden nach dem Beginn meines Ausfluges stand ich wieder in Woodmans Hof. Nichts hatte sich geändert. Ich schlich in das Hintergebäude und in mein Zimmer.
Die Smith & Wesson versteckte ich samt dem Halfter unter der Matratze der Pritsche. Noch einmal blickte ich durch das Fenster zum Nebengebäude hinüber. Nichts regte sich dort, obwohl sich über dem Dach schon ein grauer Schimmer des neuen Tages zeigte.
***
Ich schlief nicht mehr ein. Als Woodman gegen acht Uhr über den Hof kam, sah ich ihn vom Fenster aus und ging ihm entgegen. Er schien völlig unverändert, gab zur Begrüßung einen Knurrlaut von sich und drehte sich auf dem Absatz um. Ich folgte ihm in das Vorderhaus. Im Vorübergehen sah ich, dass ich in der Nacht mit meinem Schuh den verwitterten Mörtel an der Steinlücke abgerieben hatte. Die Mauer war ein wenig bestaubt und die abgeriebene Stelle schimmerte frisch.
Woodman merkte nichts. Wie gewöhnlich hielt er den Kopf gesenkt. Der Tag begann wie gewöhnlich. Nach dem Frühstück wurde ich in meinen Bau zurückgeschickt wie ein Hund in seine Hütte. Das Mittagessen fiel wieder aus, und als am Abend Sal Woodman in das Zimmer kam, dachte ich, er wolle mich zum Abendessen holen. Er kam aus einem anderen Grund.
»Nimm die Stricke dort!«, befahl er. »Diesen Spaten und die Schaufel auch. Trage das alles zum Wagen und lege es hinein.«
Er schlurfte hinaus. Als ich ihn außer Reichweite wusste, holte ich erst einmal die Smith & Wesson aus dem Versteck und legte das Halfter an. Obwohl eine Smith & Wesson eine ziemlich mächtige Kanone ist, sind die FBI-Halfter so geschickt unter der Achsel angebracht, dass keine Ausbuchtung der Jacke verrät, was man darunter trägt. Selbstverständlich muss man aufpassen, dass man niemanden aus Versehen anstößt.
Es ging also los. Ich brachte die Gegenstände hinunter, die Woodman bezeichnet hatte.
Der Leichenwagen war eine im feierlichen Schwarz lackierte Karosse. Links und rechts trug der völlig geschlossene Transportraum in dezenten Silberbuchstaben die Aufschrift: Bestattungsinstitut Sal Woodman. Eine Doppeltür am Heck ermöglichte die Beladung. Während ich die Geräte und die Spaten noch hineinlegte, erschien Woodman wieder. Er bewegte sich in einer komischen Art von Trab, rieb sich die Hände und schien ungewöhnlich gut gelaunt zu sein.
»Komm!«, befahl er. »Hilf mir, ihn zu tragen!«
Er trabte mir voran, direkt in sein Sarglager. Die Rollläden vor dem Schaufenster waren heruntergelassen, aber ausnahmsweise brannte das Licht.
Wie ein Dämon huschte Woodman zwischen den Särgen umher, rieb sich ununterbrochen die Hände und murmelte vor sich hin: »Welchen sollen wir nehmen? Sie sagen nie, wie groß der Mann ist. Wenn ich diesen hier nehme, dann habe ich wieder den Ärger, wenn der Bursche übernormal lang ist. - Ich nehme den Eichensarg dort.«
Mich überlief ein kalter Schauer, als ich Woodmans Gerede hörte. Der Mann war nicht nur das willfährige Werkzeug von Gangstern, er war auch geisteskrank.
Seine sonst so stumpfen Augen glühten mich an wie Kohlen.
»Fass zu!«, herrschte er mich an.
Zusammen mit ihm musste ich den Sarg, den er ausgesucht hatte, in den Leichenwagen tragen. Ich hörte das Keuchen seines Atems in meinem Rücken.
Der Sarg wurde im Laderaum verstaut. Woodman verschloss eigenhändig die Tür. Er warf mir einen Schlüssel zu.
»Schließ das Tor der Ausfahrt auf!«, befahl er.
Während ich gehorchte, klemmte er sich hinter das Steuer und ließ den Motor an. Er fuhr den Wagen auf die Straße und wartete, bis ich das Tor wieder verschlossen hatte. Ich stieg ein und setzte mich auf den Beifahrersitz.
»Wohin fahren wir?«, fragte ich, aber er gab keine Antwort.
So schnell es der Verkehr gestattete, steuerte er den Wagen aus San Francisco hinaus und nahm die Straße nach Danville.
Auch diese kleine Stadt vor den Toren von San Francisco durchfuhr er, aber unmittelbar hinter der Stadtgrenze bog er von der Hauptstraße in einen Nebenweg ein. Der Weg war zunächst asphaltiert, ging aber dann in eine Schotterstraße über, die den Federn des Wagens arg zusetzte. Woodman begann, leise vor sich hin zu fluchen.
Etwa zehn Minuten lang holperten wir vorwärts. Dann stoppte er den Wagen.
»Hier muss es sein«, sagte er. »Nimm die Taschenlampe aus dem Seitenfach!«
Er stieg aus, nahm mir die Lampe aus der Hand und ging voraus. Keine zwanzig Schritte weiter stießen wir auf einen Wagen, der dort ohne Lichter stand. Es war ein schwerer Mercury mit einer kalifornischen Nummer.
Sal Woodman leuchtete in das Innere des Wagens, aber es war leer. Ich hörte, wie er kicherte, und ich verstand einen Teil seiner gemurmelten Worte.
»Nein… nicht im Wagen… dazu sind sie zu vorsichtig… kluge Jungs!… verstehen ihr Handwerk.«
Er ging um den Wagen herum, und dann stieß er einen Laut aus, der sich wie ein befriedigtes »Ahhh«, anhörte.
»Komm her!«, rief er mich.
Das Licht der Taschenlampe zitterte über dem Gesicht eines Mannes, der ausgestreckt auf dem Boden neben dem Wagen lag. Die Augen des Mannes standen offen, aber sie waren gebrochen.
Der Mann musste etwa fünfzig Jahre alt sein. Nach seiner Kleidung zu urteilen, gehörte er zu den besseren Ständen.
Woodman reichte mir die Taschenlampe.
»Halt sie einen Augenblick. Ich hole den Wagen.«
Sobald er sich entfernt hatte, bückte ich mich zu dem Ermordeten. Ich sah kein Blut, aber am Hals entdeckte ich die Strangulationsmerkmale. Der Mann war mit einer Schlinge erdrosselt worden. Ich tastete rasch seine Taschen ab, entdeckte in der linken Brusttasche eine Brieftasche und steckte sie ein, denn es blieb mir keine Zeit, sie näher zu untersuchen. Woodman kam bereits mit dem Wagen. Er stoppte ihn unmittelbar vor dem Mercury.
»Zur Hölle!«, schimpfte er. »Steh nicht herum wie ein Klotz. Los, wir müssen den Sarg herausholen.«
Es war eine ziemlich grausige Prozedur, und wahrend der ganzen Zeit, da ich Woodman zur Hand ging, überlegte ich, ob ich es überhaupt noch verantworten konnte, das hier mitzumachen. Ich fühlte das unbändige Verlangen, den Leichenbestatter der Mord-Gang bei seiner schmutzigen Krawatte zu fassen, niederzuschlagen und ihn, den Wagen und den Ermordeten beim FBI abzuliefern. Ich glaube nicht, dass mich mein Chef in New York, Mr. High, dafür getadelt hätte, aber vielleicht würde er mich mit einem kurzen Seitenblick angesehen haben, und das hätte genügt.
Meine Aufgabe war nicht gelöst, wenn ich Sal Woodman und das letzte Mordopfer der Polizei übergab. Woodman war nur der Leichenbestatter, nicht mehr. Die Mörder würden einen anderen geldgierigen Verrückten finden, der bereit war, ihre Opfer zu beseitigen.
Ich musste durchhalten.
Am Ende lag der Ermordete in dem Sarg, und der Sarg stand wieder im Laderaum des Wagens. Die Kleider des Mannes hatte Woodman unter die Vordersitze gestopft. Alles, was er in der letzten halben Stunde betrieben hatte, hatte er mit hitziger Geschäftigkeit getan. Jetzt schien er erschöpft zu sein. Keuchend setzte er sich auf den Beifahrersitz und sagte: »Fahr du! Zunächst den Weg zurück, nachher werde ich dir sagen, wie du fahren musst.«
Ich fuhr den Wagen über die Schotterstraße zurück zur Hauptstraße. Wir durchquerten Danville jetzt in anderer Richtung, und kurz vor Moraga befahl mir Woodman, wieder rechts abzubiegen. Ich merkte mir den Weg. Er führte über viele Nebenstraßen in ein Waldgelände südlich des Mount Diablo.
Woodman fand die Stelle, die er suchte, mit nachtwandlerischer Sicherheit. Im dichten Unterholz, hundert Yards seitab von einem Feldweg, musste ich eine Grube ausheben, die tief genug war, um den Sarg aufzunehmen.
Mitternacht war längst vorüber, bis die Arbeit erledigt war.
Woodman, der sich an der Ausschachtung nicht beteiligt hatte, tarnte eigenhändig und sorgfältig die Stelle.
»Erledigt«, sagte er darin und klopfte sich die Hände ab. »Wir können nach Hause fahren.«
Er schien sich erholt zu haben, denn er übernahm wieder das Steuer. Der schweigsame und mürrische Mann war auf eine seltsame Art verändert. Er redete geradezu ununterbrochen vor sich hin.
»Gut, dass du bei mir warst, mein Junge«, sprudelte er hervor. »Allein hätte ich das nicht geschafft. Ich bin schließlich nicht mehr der Jüngste. Dabei habe ich mir diese Stelle schon lange ausgesucht. Sie ist absolut sicher. Außer den Bauern kommt dort niemand vorbei, und Bauern gehen nicht ins Unterholz, sondern auf ihre Felder.«
»Weißt du, wer der Mann war?«
»Nein, es interessiert mich auch nicht. Chester lässt mir sagen, wo ich ihn abholen kann. Alles andere ist nicht meine Sache.«
»Wie lange arbeitest du schon mit ihnen?«
»Über zwei Jahre. Im Anfang gab es wenig zu tun, aber jetzt läuft die Sache.«
Gegen drei Uhr schloss ich die Toreinfahrt auf, der Leichenwagen rollte in den Hof. Eine halbe Stunde später lag ich auf der Pritsche in meinem Zimmer.
***
In dieser Nacht tat ich kein Auge zu. Meine Gedanken kreisten immer wieder um das gleiche Problem.
Sollte ich mich mit einem Teilerfolg begnügen? Sollte ich einfach zuschlagen und Sal Woodman verhaften?
Mich quälte der Gedanke, dass Woodman vielleicht doch mehr wusste, als ich annahm; dass er vielleicht, wenn er sich in den Händen der Polizei befand, reden würde, und dass am Ende doch seine Verhaftung allein schon ausreichen könnte, um die ganze Mord-Gang auf fliegen zu lassen. Jeder Tag, den ich länger wartete, konnte einem weiteren Menschen das Leben kosten.
Aber es gab auch eine andere Seite. Wenn Sal Woodman nichts wusste, wenn er uns nicht verriet, wo wir Chester und seine Mörder und zuletzt dann den Kopf des Ganzen finden konnten, einfach weil er es nicht verraten konnte, dann waren unsere Bemühungen vergeblich gewesen. Dann bestünde unser ganzer Erfolg darin, dass wir die Überreste einiger Ermordeter finden würden und dass wir eine Anzahl von Leuten verhafteten, die die Morde bezahlt hatten; aber die eigentlichen Mörder würden uns durch die Lappen gehen.
Und dennoch hätte ich mich vielleicht unter dem Druck der Ereignisse der vergangenen Nacht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden entschlossen, Woodman hochzunehmen, wenn nicht gegen Mittag etwas Besonderes geschehen wäre.
Ich bekam Besuch, und meine Besucher waren die beiden Pistolenhelden, die in Charly Browns Villa so unvermutet aufgetaucht waren.
Sie blieben an der Tür stehen, und die Art, in der sie dort standen, sah nicht sehr beruhigend aus. Ich bedauerte, dass ich die Smith & Wesson zusammen mit der Brieftasche unter die Matratze gesteckt hatte, sobald ich nach Hause gekommen war.
Der kleinere Gangster kaute auf seinem unvermeidlichen Gummi, während der größere wie bei unserer ersten Begegnung eine Zigarette zwischen den Lippen verqualmen ließ. Ihre Hände waren nackt, aber das bewies nicht viel. Sicherlich waren sie geübt darin, eine Pistole schneller in die Hand zu zaubern, als ein Zauberkünstler ein Kaninchen aus einem Hut holen konnte.
Der Zigarettenraucher sog die Luft durch die Nase.
»Mann, du siehst aber schon mächtig verkommen aus«, sagte er. »Beinahe hätte ich dich mit Sal verwechselt.«
Es war das erste Mal, dass ich seine Stimme hörte. Sie war dünn und hoch wie die eines Mädchens.
Sein Kumpan griff in die hintere Hosentasche. Ich spannte unwillkürlich meine Muskeln, aber er produzierte nur eine flache Taschenflasche ans Licht. Er schraubte den Verschluss ab, entfernte 48 das Gummi aus seinem Mund und nahm einen andächtigen Schluck. Dann verstaute er die Flasche wieder in seinen hinteren Regionen und brachte dafür ein Kartenspiel hervor.
»Lust zu einem Spielchen?«, fragte er und fächerte die Karten auseinander.
»Sonst habt ihr mir nichts zu sagen?«
Der Große griff in die Tasche und warf einen Umschlag auf den Tisch.
»Mit ’nem schönen Gruß von Chester.«
Der Umschlag enthielt fünfhundert Dollar in kleinen Noten.
»‘ne Anzahlung«, erklärte der Überbringer.
»Und wegen der Anzahlung sind wir hier«, setzte der Kleine hinzu und hielt noch einmal die Karten hoch.
Woodman musste uns Bier und Gin holen, den ich von meiner ersten Löhnung spendierte. Ich sorgte dafür, dass die Gangster genug von dem Zeug in sich hineinschütteten, um ihnen die Zunge zu lösen. Es gelang auch. Zwar vermied ich, direkte Fragen zu stellen, aber ich erfuhr zunächst einmal die Namen der Leute, die zur Gang gehörten. Meine beiden neuen Freunde hießen Hank Sulley und Floy Grool. Sulley war der Große mit der Mädchenstimme, und Grool der Mann mit der Vorliebe für Kaugummi. Der junge Bursche mit dem schönen Gesicht hieß Paul Every, und der Name des Chefs, wenn es sein richtiger Name war, lautete Ground, er hieß also Chester Ground. Wie der Mann hieß, der wirklich an der Spitze der Organisation stand, das konnten mir freilich auch Sulley und Grool nicht sagen. Sie sprachen nicht einmal von ihm, obwohl sie natürlich wussten, dass Ground nicht der wirkliche Kopf des Unternehmens war. Sie erhielten ihre Befehle von Chester, und wenn sie vom Chef sprachen, so meinten sie ihn.
Wir spielten den ganzen Vormittag. Mit Absicht hielt ich sie so lange hin, und sorgte dafür, dass sie nie mehr gewannen als höchstens Dreiviertel von meinem Gehalt. Immer, wenn sie mich bis auf hundert oder hundertfünfzig Dollar geschröpft hatten, und zum letzten Schlag ausholen wollten, um mich endgültig trockenzulegen, holte ich mir einen Teil des Gewinns wieder. Fluchend machten sie sich dann erneut ans Werk, um mein Gehalt in ihre Taschen zu bringen.
***
Etwa gegen fünf Uhr nachmittags erschien Woodman in unserem Zimmer. Er war ganz der Alte. Die Erregung, in der ich ihn in der vergangenen Nacht gesehen hatte, war längst verschwunden. Mürrisch sagte er zu Sulley: »Chester rief gerade an. Die Sache startet heute wie besprochen, Chester will euch hinterher an der Filbert Street treffen.«
»Okay«, nickte Sulley. »Wir haben noch Zeit genug, vorher dem Jungen den Rest seines Geldes abzunehmen. - Hol uns etwas zu essen, Sal, und noch einige Flaschen Bier!«
Er gab dem Beerdigungsunternehmer einen Zwanzigdollarschein aus dem Spieltopf, einen Schein, von dem durchaus noch nicht feststand, wem er gehörte.
Ich spielte meine Karten nicht mehr aus. Innerhalb von zehn Minuten, noch bevor Woodman mit dem Essen zurückkam, hatte ich den Rest meines Geldes an die Gangster verloren. Großzügig gaben sie mir von dem, was Woodman aus einer nahen Kneipe herbeischaffte, ein halbes kaltes Huhn und eine Flasche Bier dazu. Während wir aßen, überlegte ich, dass ich diese Gelegenheit nicht Vorbeigehen lassen dürfte. Ich würde die Gangster hinuntergehen lassen, dann würde ich die Smith & Wesson unter der Matratze hervorholen, und dann würde ich versuchen, sie zu stellen. Ich hoffte, sie noch im Hof zu erwischen, und ihnen so nahe kommen zu können, dass ich sie niederschlagen konnte. Ich wusste, dass ich schnell sein musste. Woodman hatte gesagt, dass Chester Ground Sulley und Grool in der Filbert Street treffen wollte.
Nicht sie, ich würde Chester Ground treffen. Es war mir klar, dass alles schieflaufen konnte, aber andererseits war es mir auch unmöglich, die Kerle, die jetzt am Tisch saßen und ihre Zähne in einen Hühnerschenkel schlugen, einfach Weggehen zu lassen, denn sie gingen, um neue Morde zu begehen. Alles, was ich brauchte, war eine Minute, um an die Smith & Wesson zu gelangen.
Es kam dann ganz anders. Sulley warf den letzten, abgenagten Hühnerknochen ins Zimmer hinein, trank den Rest aus der Bierflasche und wischte sich die Hände -ab. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und knurrte noch mit vollen Backen: »Wird Zeit.«
Er stand auf. Floy Grool erhob sich gleichfalls. Ich blieb sitzen.
Sie sahen mich einen Augenblick lang an, wechselten einen Blick miteinander, und dann sagte Sully: »Los, mein Junge, wir müssen uns auf die Socken machen.«
»Ich soll mitkommen?«
Grool schüttelte den Kopf. »Er glaubt, er bekommt sein Geld umsonst.«
Sulley kläffte mich an, und seine helle Stimme hörte sich wirklich an wie das wütende Kläffen eines kleinen Hundes: »Der Chef schickt dir nicht fünfhundert Dollar, damit du dich bei Sal auf die faule Haut legst.«
Langsam stand ich auf. »Okay«, sagte ich, »ich bin froh, wenn es ein wenig Arbeit gibt, aber ich weiß ganz gerne vorher, was ich zu tun habe.«
Sulley fasste nach meinem Arm. »Wir erzählen es dir schon noch«, antwortete er.
Ich überlegte, ob ich es jetzt versuchen sollte, aber Floy Grool stand zu weit von mir entfernt, als dass mir eine Chance geblieben wäre, ihn und Sulley gleichzeitig zu überrumpeln. Ich ging also mit ihnen hinunter auf den Hof, Woodman folgte uns, und als wir das Vorderhaus erreicht hatten, ging er voran und schloss die Haustür auf.
Inzwischen war es fast dunkel geworden. Ich hatte vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen, aber ich fühlte mich noch ganz frisch. Schließlich hatte ich mich vorher relativ gründlich ausgeruht. In einiger Entfernung vom Haus stand ein himmelblauer Chevrolet. Sulley befahl mir, hinten einzusteigen, während er selbst das Steuer nahm und Grool sich auf den Beifahrersitz setzte. Damit stand endgültig fest, dass die Gangster nicht den Auftrag hatten, mir an den Kragen zu gehen. Ich hatte das übrigens von Anfang an nicht für wahrscheinlich gehalten, denn wenn meine Erledigung ihr Auftrag gewesen wäre, so hätten sie es nur in aller Ruhe in Woodmans Haus besorgen können. Außerdem hätten sie sich dann nicht die Mühe zu machen brauchen, mir mein Geld in rund fünfzig harten Pokerrunden abzuknöpfen.
***
Sulley steuerte den Chevrolet im langsamen Tempo durch San Francisco. Ich hatte die Köpfe beider Gangster unmittelbar vor mir, und wenn ich nur den Sicherungshebel einer Pistole hätte knacken lassen, so hätten beide nicht mehr gewagt, sich zu rühren. Aber ich besaß keine Pistole; ich besaß nicht einmal einen harten Gegenstand, den ich den Gangstern selbst auf die Gefahr hin auf den Schädel geschmettert hätte, dass der Chevrolet seine Fahrt vor einem Laternenpfahl oder einer Hauswand beendet hätte.
Sulley fuhr auf dem Bayshore Highway und die Küste der Halbinsel entlang, bis in die Gegend des Menlo Park.
Dort fuhr er ab, nahm die Woodside Road, schlug dann eine Nebenstraße ein und stoppte den Wagen. Er zündete sich 50 eine neue Zigarette an, die neunte oder zehnte während der Fahrt, und dann drehte er sich zu mir um.
»So, mein Freund«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen, »das hier ist dein Job. Hundert Yards weiter geradeaus befindet sich eine Siedlung von Einfamilienhäusern. Alle sehen sie eines wie das andere aus, hübsche, weiß gestrichene Holzhäuser, jedes in einem kleinen Garten und mit einer Veranda als Vorbau. Man kann sie einfach nicht voneinander unterscheiden, schon gar nicht in der Dunkelheit. Darum musst du auch sorgfältig zählen, denn für dich ist nur das siebente Haus auf der rechten Seite interessant.« Er grinste. »Wäre eigentlich ein prächtiger Witz, wenn du in das falsche Haus gerietest. - Na, lieber nicht, Chester würde uns den Kopf abreißen. - Also merke dir genau. Das siebente Haus auf der rechten Seite. In diesem Haus wohnt zurzeit nur ein junges Mädchen.«
Er machte eine kleine Pause, bevor er hinzusetzte: »Dieses Mädchen ist deine Aufgabe.«
»Was soll mit ihr geschehen?«, fragte ich und fühlte, dass mir die Kehle eng wurde.
Floy Grool, der bisher stur geradeaus gesehen hatte, drehte sich um, schüttelte den Kopf und brummte: »Er ist einfach zu dämlich.«
Hank Sulley machte eine bezeichnende Bewegung mit der flachen Hand um seinen Hals.
Ich schluckte alles herunter, was in mir hochstieg und ausbrechen wollte.
»Du musst mir die Einzelheiten genauer erklären« sagte ich. »Vergiss nicht, dass ich in dem Geschäft neu bin.«
»Ganz einfach. Du gehst in das Haus und erledigst sie, und zwar garantiert lautlos.«
»Wie komme ich in das Haus?«
»Durch die Tür! Du drückst auf den Klingelknopf, die Dame wird dir öffnen. Sie erwartet nämlich Besuch.«
Wieder flackerte das Grinsen über sein Gesicht.
»Natürlich erwartet sie nicht dich als Besuch, aber die Uhrzeit ist genau verabredet. Sie wird nicht eine Sekunde lang zögern, zu öffnen. Sie freut sich nämlich auf den Besuch, den sie erwartet.«
Bei diesen Worten brach Grool in ein schallendes Gelächter aus. Er lachte lange und konnte sich gar nicht beruhigen, bis sein Kumpan ihn grob anstieß und anpfiff: »Shut up! Ich weiß wahrhaftig nicht, was du so lustig findest.«
Grool kicherte immer noch.
»Ich wette, der Mann, den sie erwartet, hat uns dafür bezahlt.«
»Es geht uns nichts an, wer bezahlt«, antwortete Sulley, »wir haben es nur zu erledigen, und weil es eine kinderleichte Sache ist, schien sie Chester gerade für dich und deinen Start richtig zu sein.«
Ich schluckte, aber dann fragte ich: »Und womit?«
Sulley nahm aus der Seitentasche einen kurzen Totschläger und eine Schlinge aus einem dünnen, aber festen Nylonseil. Er gab mir beides.
»Sieh zu, dass sie nicht schreit! Links und rechts wohnen Leute, und wenn sie einen einzigen Ton von sich gibt, platzt die Sache.«
Ich steckte die Nylonschlinge in die Tasche und nahm den Totschläger fest in die Hand. Ich war entschlossen, es jetzt zu versuchen. Ein Totschläger ist eine recht klägliche Waffe gegen zwei pistolenbewaffnete Gangster, aber wenn ich ihn schnell und überraschend gebrauchte, konnte es gelingen. Ich drehte mich, um mit dem rechten Arm bessere Bewegungsfreiheit zu haben, als der Teufel genau in diesem Augenblick Grool die Idee eingab, auszusteigen. Er war außer Reichweite, bevor ich handeln konnte.
»Sobald du sie erledigt hast«, fuhr Sulley fort, »gibst du uns ein Zeichen. Es genügt, wenn du das Licht zweimal an und ausknipst. Floy wird sich so stellen, dass er es sehen kann. Wir fahren dann mit dem Wagen vor und packen sie hinein. Das muss sehr schnell gehen. Wir dürfen nicht dabei beobachtet werden.«
»Warum fahren wir nicht gleich mit dem Wagen bis vor ihre Tür? Wahrscheinlich erwartet sie doch, dass auch ihr Besuch mit einem Auto kommt.«
Sulley schüttelte den Kopf. »Chester hat es so befohlen, und wir halten uns immer ganz genau an Chesters Befehle. Geh jetzt. Du kommst ohnedies schon zu spät.«
Er schob sich eine neue Zigarette zwischen dje Lippen. »Umso mehr freut sie sich, wenn es doch noch an ihrer Tür klingelt.«
Ich verließ den Chevrolet. Floy Grool sah ich als einen dunklen Schatten auf der anderen Straßenseite. Ich ging geradeaus und kam nach hundert Yards an das erste Haus. Die Straße war nur spärlich beleuchtet. Ich ging langsam vorwärts und zählte die Häuser auf der rechten Seite. Vor dem siebenten blieb ich stehen. Das Haus hatte einen kleinen Vorgarten. Hinter einem Fenster im Parterre brannte Licht. Ich steckte den Totschläger, den ich bisher in der Hand behalten hatte, in die Tasche, denn ich musste die Hände frei halben, wenn ich meinen Plan ausführen wollte. Es ließ sich nicht machen, ohne das Mädchen zu erschrecken, aber ich hoffte, sie würde es überstehen.
Ich ging durch den kleinen Vorgarten, stieg die wenigen Stufen zur Veranda hoch, holte vor der Tür noch einmal tief Luft und drückte auf den Klingelknopf.
Unmittelbar nach dem Läuten hörte ich die hastigen Schritte einer Frau, die Tür flog auf, eine schlanke Frauengestalt tauchte vor mir auf. Sie streckte die Arme aus und rief leise: »Oh, John, ich freue mich, dass…«
Blitzschnell schlug ich einen Arm um ihre Hüfte, presste die rechte Hand auf ihren Mund, hob sie hoch und trug sie mit drei schnellen Schritten in den Flur hinein. Die Tür schmetterte ich mit dem Absatz ins Schloss.
»Es geschieht Ihnen nichts!«, zischte ich. »Aber seien Sie ganz ruhig!«
Ich sah ihr direkt in die großen, schreckerfüllten Augen, und ich las darin, dass sie mich entweder überhaupt nicht verstand oder mir nicht glaubte. Sie begann, verzweifelt zu zappeln, den Kopf zu drehen, um die Hand auf ihrem Mund abzuschütteln.
»Um alles in der Welt«, flüsterte ich beschwörend. »Ich bin G-man, FBI-Beamter, verstehen Sie doch! Nehmen Sie Vernunft an. Es geht um Leben und Tod!«
Der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich. Gleichzeitig hielt sie ihren Körper still.
Ich ließ sie, gewissermaßen probeweise, los. Sie schrie nicht. Vor Erregung ging ihr Atem stoßweise.
»Was… wollen… Sie?«, keuchte sie.
»Keine Zeit, es Ihnen zu erklären. Sie müssen mir glauben. Haben Sie eine Waffe, eine Pistole?«
»Nein!«
»Verdammt! Wo ist das Telefon?«
Sie schüttelte den Kopf. »Kein Telefon im Haus!«
»Gehen Sie in den Keller! Rühren Sie sich nicht, was immer im Haus geschieht. Beeilen Sie sich! Ich darf keine Zeit verlieren.«
Ich drängte sie zu der Tür unter dem Aufgang der Innentreppe. Zögernd betrat sie die ersten Stufen der Treppe.
»Machen Sie kein Licht!«, beschwor ich und schmetterte die Tür ins Schloss.
Es war schon zu viel Zeit vergangen. Allein das konnte Sulley und Grool misstrauisch machen.
Ich galoppierte in das Wohnzimmer, löschte das Licht, schaltete es wieder ein und danach aus, wie es vereinbart war. Dann huschte ich zur Tür.
Die Straße war leer. Ich spähte durch den Türspalt. Etwa vier Minuten vergingen, bis ich ein Motorengeräusch hörte. Zwei Scheinwerferlichter schoben sich in mein Blickfeld. Wenig später rollte der Chevrolet in langsamem Tempo vor das Haus. Die Seitentür flog auf, Floy Grool trabte auf das Haus zu.
Ich fluchte innerlich. Ich hatte gehofft, dass beide kommen würden und dass ich in einem plötzlichen Angriff mit beiden hätte fertig werden können.
Ich trat einen Schritt zurück, öffnete aber gleichzeitig weit die Tür. Ich hörte Grools Atem. Sein breiter Schatten zeichnete sich gegen den Nachthimmel ab.
»He!«, rief er leise.
Ich hob den Arm, die Faust fest um den Totschläger geklammert. Ich konnte nicht erkennen, ob der Gangster seine Pistole in der Hand hielt, aber es war auch gleichgültig. Ich hatte keine Wahl mehr, und ich setzte alles auf eine Karte.
Floy Grool war ein stumpfer Bursche, aber er besaß die Instinkte eines Tieres. Ich sah, dass der Schatten vor mir eine Bewegung machte, als wolle er zurückweichen.
Ich ließ den Arm niedersausen. Ich hatte die Entfernung richtig eingeschätzt, und ich traf Grools Kopf.
Der Mann brach zusammen. Ich griff zu und es gelang mir, ihn aufzufangen. Unter seinem Gewicht ging ich in die Knie und ließ den reglosen Körper langsam auf den Boden gleiten.
Mit fliegenden Händen tastete ich ihn ab. Meine Finger fühlten den harten Griff der Waffe, die er im Halfter trug. Ich zog die Kanone heraus, tastete sie ab, fand den Sicherungshebel und legte ihn um.
Mit zwei lautlosen Sätzen war ich an der Tür. In dem Mercury rührte sich nichts. Sulley schien nichts von dem Schicksal seines Kameraden gemerkt zu haben.
***
Ich ging auf die Veranda hinaus und dann die Treppe, hinunter. In das Innere des Mercury konnte ich nicht blicken, und ich wusste nicht, ob Sulley jetzt seine Pistole in die Hand nahm, denn es war nicht programmgemäß, dass ich allein aus dem Haus kam. Nach dem Programm mussten Grool und ich gemeinsam herauskommen, das Mädchen zwischen uns tragend. Ich hoffte, Sulley würde mich dennoch nahe genug an den Wagen heranlassen, um…
Ein bellender Pistolenschuss belehrte mich eines Besseren. Hank Sulley fragte nicht nach der Ursache der Programmänderung, er schoss. Eine Daumenbreite pfiff die Kugel an meinem Kopf vorbei.
Gleichzeitig heulte der Motor des Mercury auf.
Ich stürzte vor, direkt auf den Wagen zu, gegen die blitzende Pistole an. Wahrscheinlich war es diese Tollkühnheit, die mir das Leben rettete. Sulley mochte nicht damit gerechnet haben, und so lagen seine beiden nächsten Kugeln zu hoch.
Ich riss Grools Pistole aus der Tasche. Mir blieb keine Wahl mehr. Wenn Sulley entkam, war alles verloren. Die Seitentür stand noch offen. Ich feuerte drei Schüsse in das Innere des Wagens hinein. Dann erst, nur noch drei Schritte vom Wagen entfernt, warf ich mich flach auf die Erde.
Der Mercury tat einen wilden Satz nach vorn. Sulleys Fuß war von der Kupplung gerutscht und unter der Kraft des hoch laufenden Motors setzte sich der Wagen in Bewegung, aber dann glitt Hank Sulleys Fuß auch vom Gaspedal. Der Mercury bockte auf der Stelle, der Motor erstarb.
Ich sprang auf, raste dem Wagen nach, erwischte ihn und sprang durch die immer noch offene Tür ins Innere. Der Körper eines Mannes fiel mir entgegen. Ich hörte einen röchelnden Laut, und der Kopf Hank Sulleys schlug gegen mein Knie.
Ich hielt den Körper mit einer Hand fest und griff nach dem Steuerrad.
Sulley atmete noch. Ich wusste nicht, wie schwer es ihn erwischt hatte.
Die Schüsse hatten die Bewohner der Straße alarmiert. Überall flammten hinter den Fenstern die Lichter auf. Erregte Stimmen schrien durcheinander.
Ich überschlug die Situation. Wenn ich blieb, dann musste ich bleiben, bis die Polizei kapi. Das konnte zu lange dauern. Ich wusste immer noch nicht, wo und wann uns Chester Ground in der Filbert Street erwartete. Ließ ich mich hier aufhalten, konnte es zu spät sein.
Kurz entschlossen drückte ich Sulley in die linke Ecke, zog die Tür ins Schloss. Ich schob die Füße schräg hinüber, drehte den Zündschlüssel und griff nach dem Steuerrad. Eng gegen den angeschossenen Gangster gepresst, brachte ich den Chevrolet in Gang. Ich gab ihm im ersten Gang alles Gas, kurbelte am Steuerrad und drehte ihn quer über die schmale Vorstadtstraße hinweg. Der Scheinwerfer riss die Gestalten aus der Dunkelheit, die aus ihren Häusern stürzten. Für einen Augenblick tauchte ein Mann vor dem Wagen auf. Er sprang erschreckt zurück, als der Chevrolet mit dem rechten Rad über den Bürgersteig fegte. Die Federn krachten, als der Wagen auf die Fahrbahn zurückfiel.
Ich knallte den zweiten Gang hinein. Das Auto gewann an Geschwindigkeit. Hinter mir krachte es. Wahrscheinlich probierte einer der Anwohner sein Jagdgewehr an uns aus.
Ich begnügte mich damit, drei Meilen zwischen die Straße und uns zu bringen.
Dann nahm ich irgendeinen Weg, der nach rechts abbog, unter die Räder, fuhr noch einmal dreihundert oder vierhundert Yards, stoppte und schaltete die Innenbeleuchtung ein.
Hank Sulleys Gesicht war sehr bleich. Sein Mund stand offen, und er stöhnte.
»Wo hat es dich erwischt?«, fragte ich.
»Weiß nicht…«, keuchte er. »Bring mich… zum… Arzt!«
»Das geht in Ordnung. Wo trefft ihr euch mit Chester in der Filbert Street?«
»Ich… brauche ’nen Arzt… Ich gehe sonst drauf!«
»Wo trefft ihr euch?«
»Vor dem Welley Kino… Wir warten… dort auf ihn. Er kommt vorbei und…«
»Wann?«
»Etwa… in… einer Stunde!«
Ich stieg aus, ging um den Wagen herum und hob Sulley auf den Beifahrerplatz. Dabei stieß ich auf seine Pistole, die auf dem Boden lag, und steckte sie ein. Ich nahm selbst den Platz hinter dem Steuer und jetzt beeilte ich mich, nach Frisco zurückzukommen. Ich kam nicht weit. Auf der Zufahrt zum Bayshore Highway flackerte das rote Licht von Streifenwagen vor mir. Ich nahm das Gas weg, rollte langsam näher und sah, dass die tüchtigen Frisco-Cops eine Straßensperre aufgebaut hatten. Als ich auf hundert Yards heran war, erkannten sie den Wagen, dessen Beschreibung ihnen vom Tatort telefonisch durchgegeben worden sein mochte. Prompt zückten sie, was sie an Artillerie besaßen.
Ich stoppte. Ein Sergeant mit einer Maschinenpistole im Arm baute sich vor dem Wagen auf.
»Rauskommen! Hände über den Kopf!«
Ich stieg aus, aber ich nahm die Arme nicht hoch.
»Sergeant, bauen Sie sofort die Sperren ab! Sie gefährden unser Unternehmen. Es befinden sich noch einige Leute 54 auf freiem Fuß. Wenn sie erfahren, dass in dieser Gegend die Polizei Sondereinsätze durchführt, verschwinden sie auf Nimmerwiedersehen.«
Der Sergeant starrte mich verblüfft an, entschloss sich dann, mich für einen ganz besonders frechen Burschen zu halten. Er drückte mir den MP-Lauf in die Magengrube.
»Die Pfoten hoch, habe ich gesagt«, pfiff er mich an.
Irgendwo in der Arbeitskoordinierung zwischen City Police und FBI schienen sich einige Knoten gebildet zu haben. Jedenfalls war der Sergeant vor mir fest entschlossen, mich als Verbrecher festzunehmen.
Ich pumpte meine Lungen voll Luft und brüllte: »Ich verlange sofort eine Verbindung mit Charles Solway vom FBI. - Sie gefährden mit dieser verdammten Sperre die Arbeit von Monaten.«
Kurzerhand ließ ich den Sergeant mit seiner MP stehen und steuerte den nächsten Streifenwagen an, aber die Cops waren nicht von der Sorte, die sich überrumpeln lässt. Auf einen Wink des Sergeanten nahmen sich zwei meiner an. Mit prächtigen Polizeigriffen verdrehten sie mir die Arme. Im ersten Augenblick wollte ich es heimzahlen, aber es war sinnlos, mich mit Cops herumzuprügeln. Ich ließ die beiden Polizisten an meinen Armen drehen und sagte dem Sergeanten ruhig: »Wenn Sie auch nur den geringsten Wert darauf legen, jemals in eine höhere Gehaltsklasse zu kommen, Sergeant, dann rufen Sie auf der Stelle Charles Solway über Funk und melden Sie ihm, dass Sie gerade die Meisterleistung vollbracht haben, Jerry Cotton zu verhaften.«
Nun, da die erste Aufregung sich gelegt hatte, wurde er vernünftig. Er ging zu einem der Funkstreifenwagen, sprach mit der Zentrale. Sie mussten ein wenig herumsuchen, bis sie Solway an der Strippe hatten, und als der Sergeant die ersten Worte mit meinem Friscoer Kollegen gesprochen hatte, ließ er den Hörer so hastig los, als sei er plötzlich glühend geworden. Er bedeutete seinen Untergebenen, um Himmels willen ihre Finger von mir zu nehmen.
Ich sprach mit Solway.
»In drei Worten, Charles. Wir sollten heute in der Gegend des Menlo Parks ein Mädchen umbringen. Ich sollte es durchführen. Es gelang mir, Grool - das ist einer von den Mord-Gangstern - niederzuschlagen. Sulley, der andere, war im Wagen geblieben, und er schoss sofort, als ich allein aus dem Haus kam. Ich musste zurückschießen und verwundete ihn schwer. Er befindet sich noch bei mir im Wagen. Ich werde ihn den Cops übergeben. Der andere müsste sich ebenfalls in den Händen der Polizei befinden, denn sie ist sicherlich schon am Tatort eingetroffen. Es ist unwahrscheinlich, dass er vorher erwacht ist, denn ich musste ziemlich massiv zuschlagen. Ich fahre jetzt in die Filbert Street. Wir sind dort mit dem Chef der Gang verabredet. Lassen Sie sofort die Straßensperren aufheben! Es könnte sein, dass der Chef davon erfährt und Verdacht schöpft.«
»In Ordnung. Ich werde mich sofort mit der Leitung der City Police in Verbindung setzen. - Brauchen Sie Unterstützung für die Filbert Street, Cotton?«
»Nein, danke. Ich hoffe, ich kann es allein regeln.«
Solway räusperte sich. »Wenn Sie genau wissen, dass der Chef der Bande dort hinkommt, dann, meine ich, sollten wir Vorkehrungen treffen, die Straße abzuriegeln.«
»Lieber nicht, Charles. Der Mann könnte es merken, und dann verschwindet er sang- und klanglos. Ich brauche ihn aber unbedingt, denn er allein kennt den Kopf des Ganzen.«
»Ich denke, er wäre der Chef.«
»Verzeihung! Ich habe mich ungenau ausgedrückt. Er ist der Chef der Gangster, die die Morde ausführen, aber das eigentliche Gehirn der Organisation ist jemand anderes. - Haben Sie eine Ahnung, wo sich Phil befindet?«
»Rein theoretisch müsste er irgendwo in Ihrer Nähe sein. Wir lassen das Haus von Sal Woodman mit aller Vorsicht überwachen, und die Nachtüberwachung hat er selbst übernommen. Wenn er Ihnen bei Ihrem Ausflug gefolgt ist, so scheint er doch irgendwann die Fährte verloren zu haben.«
»Nicht weiter wichtig! Ich hoffe, in ein paar Stunden ist alles erledigt. - Ich gebe Ihnen jetzt den Sergeant. Sagen Sie ihm, dass er mit seinen Leuten abrücken soll, und interessieren Sie sich bitte dafür, in den Händen welcher Polizisten sich Floy Grool befindet.«
Ich gab den Hörer an den Polizeibeamten. Er nahm Solways Befehle entgegen.
Hank Sulley wurde von zwei Cops aus dem Chevrolet geholt. Sie packten ihn in einen Streifenwagen, um ihn in das nächste Krankenhaus zu bringen.
Ich fuhr allein in dem Chevrolet weiter. Hinter mir erloschen die Rotlichter der Polizeiwagen.
***
Die Filbert Street liegt an der Grenze von North Beach, dem Vergnügungsviertel von San Francisco. Die Wellen des allabendlichen Vergnügungsrummels dieser angeblich sündigsten Stadt Amerikas, schlagen auch bis in diese Straße. Fast jedes Haus enthält im Parterre eine Bar, ein Inn, einen Spielsalon oder ein Dancing.
Ich hatte bestimmte Gründe, warum ich kein großes Jagdaufgebot bestellte. Ich wusste nicht, welche Vorsichtsmaßnahmen Chester Ground zu beachten pflegte, aber ich wusste, dass Ground ein nervöser Mann war, der längst von der großen Angst ergriffen worden war. Leute dieses Schlages pflegen ungewöhnlich vorsichtig zu sein, und ich wollte es nicht riskieren, das Wild in letzter Sekunde zu vergrämen.
Ich hatte das Glück, vor dem Welley Kino eine Parklücke zu finden, in die ich den Chevrolet zwängte. Dann ging ich auf die andere Straßenseite, denn ich hielt es für möglich, dass Ground nicht kam, wenn er nur mich im Kinoeingang stehen sah. Wenn Hank Sulley schon vorsichtig genug war, sofort zu schießen, nur weil ich allein aus dem Haus gekommen war, so war die gleiche Vorsicht sicherlich von Ground zu erwarten. Andererseits hoffte ich, dass er kommen würde, wenn er nur den Chevrolet sah. Er mochte dann annehmen, dass wir in irgendeine der Kneipen auf einen raschen Drink gegangen waren.
Ich sah nach der Armbanduhr. Wenn Sulleys Zeitangabe stimmte, und wenn Ground pünktlich war, dann musste er in rund einer Viertelstunde kommen.
Ich machte es mir in einer Türnische, dem Kino gegenüber, bequem. Die Filbert Street brodelte von Menschen. Matrosen aller Herren Länder zogen in größeren und kleineren Trupps durch die Straßen. Aus den billigen Kneipen dröhnten die Musicboxen. Über der Kinokasse plärrte ein Lautsprecher ununterbrochen die Geräusche, die den im Inneren laufenden Film untermalten. Manchmal waren es Liebesschwüre, manchmal Musik. Die Wagen quälten sich in einer langen Schlange über die schmale Fahrbahn. Da ich in der Türnische erhöht auf drei Treppenstufen stand, konnte ich über die Dächer der Autos hinweg den Kinoeingang im Auge behalten. Ich achtete auch auf die vorbeischleichenden Fahrzeuge. Wahrscheinlich benutzte Ground den gleichen, schwarzen Lincoln, in dem er auch in der Winding Street vor Charly Browns Haus aufgetaucht war. Ich hielt es für möglich, dass er zunächst mit dem Auto durch die Straße fuhr, um zu sehen, ob wir schon angekommen wären.
Die Viertelstunde verging. Ich zündete mir eine neue Zigarette an, und ich rauchte sie zu Ende, ohne dass Ground oder der Lincoln aufgetaucht wären.
Gerade als ich die Kippe fortschnickte, sah ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite Chester Ground hinter einem Trupp von englischen Matrosen auftauchen. Er überholte die Sailors, die sich eingehakt hatten und lautstark Englands Seeherrschaft priesen, blieb im Kinoeingang stehen und sah sich um. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber dann erspähte er den Chevrolet und ging auf den Wagen zu. Ich sah noch, wie er sich bückte, um hineinzusehen. In diesem Augenblick verließ ich meinen Beobachtungsposten, überquerte den Bürgersteig und stürzte mich zwischen die Wagen auf die Fahrbahn.
Eine Hupe dröhnte, Bremsen quietschten, ein Fluch wurde mir an den Kopf geworfen, aber ich schlängelte mich durch, zwängte mich zwischen der Schnauze des Chevrolets und dem Heck des Vorderwagens durch und tauchte vor Chester Ground in dem Augenblick auf, in dem er sich wieder aufrichtete.
Wir starrten uns an. Grounds Augenlider zuckten.
»Hallo«, sagte er, fast ohne die Lippen zu bewegen. Er machte eine Bewegung in Richtung auf den Wagen und fuhr fort: »Es ist Blut in den Polstern. Ist etwas passiert?«
»Ja«, antwortete ich. »Ich habe Grool niedergeschlagen und Sulley angeschossen.«
Ground riss die Augen weit auf. Seine Hand machte eine Bewegung zu der Tasche seines Trenchcoats.
»Ich bin FBI-Beamter, Chester«, sagte ich ruhig.
Seine Hand hielt inne, verharrte eine Sekunde zitternd in der Luft und fiel dann kraftlos zurück.
»Ich verhafte dich wegen der Organisierung und der Beteiligung und der Anstiftung mehrerer Morde, Chester Ground«, fuhr ich fort. »Von jetzt an kann jedes deiner Worte gegen dich verwandt werden.«
Ich trat dicht an ihn heran. Meine Hand tastete seine Taschen ab. Ich fühlte die Pistole in der Seitentasche des Trenchcoats, zog sie heraus und steckte sie in meine Brusttasche. Das ging so schnell, dass keiner der Passanten, die ununterbrochen an uns vorbeiströmten, etwas davon merkte. Ground ließ die Maßnahme gesenkten Kopfes und ohne eine Bewegung über sich ergehen.
Ich packte ihn und zog ihn in den Kinoeingang.
»Ground, du weißt, dass deine Chancen miserabel sind«, sagte ich.
»Ich… ich bin gezwungen worden«, stammelte er. »Ich habe das alles nicht freiwillig getan. Er… er hatte mich in der Hand, und er…«
An Ground und mir vorbei strömten die vergnügten Menschen. Niemand beachtete uns. Über unseren Köpfen tobte der Lautsprecher. Ich fasste Ground bei den Mantelaufschlägen.
»Ground, ich bin nicht dein Richter, und ich kann dir nicht die Milde des Gerichtes versprechen, aber wenn dir überhaupt noch eine Chance bleibt, dann liegt sie darin, dass du als Kronzeuge auf trittst. - Wer ist der Chef der Mord-Firma?«
Ground zögerte, aber glauben Sie nur nicht, sein Zögern wäre einem Gefühl des Gangsters für Treue entsprungen. Er überlegte nur, was richtiger sei. Ein Chef außerhalb der Gitter setzt nicht selten alle Hebel in Bewegung, um einen gefassten Mann seiner Bande herauszuholen, besonders dann, wenn er weiß, dass der Mann ihn belasten kann.
»Rechne nicht damit, Ground, dass dein Chef dich herausholen kann. Sulley und Grool und du selbst sind durch meine Zeugenaussage festgenagelt, und ich bin ein G-man. Man kann mich nicht erpressen, und man kann mich nicht kaufen. Wenn Sulley und Grool sich erst einmal verloren sehen, werden sie versuchen, alle Schuld auf dich zu wälzen. Der beste Anwalt der Welt holt dich aus dieser Tinte nicht heraus. Und dein Chef wird nicht den geringsten Versuch machen, dich loszueisen. - Du hast mir selbst gesagt, dass nur er die Leute kennt, die die Morde kauften. Er wird fliehen, sobald er von deiner Verhaftung erfährt. Die Erpressungen kann er von jedem Land der Welt aus durchführen. Wenn er uns entkommt, dann hat eure Verhaftung für ihn nur den Vorteil, dass er mit niemandem teilen muss.«
***
Wir standen so in dem Eingang zum Kino, dass Ground den Rücken der Straße zuwandte. Ich weiß nicht, aus welchem Instinkt heraus ich den Blick von seinem Gesicht löste und über seine Schulter hinweg auf die Straße sah. Vielleicht auch hatte mich das Hupen aufmerksam gemacht, das plötzlich einsetzte. Jedenfalls sah ich den Lincoln neben dem Chevrolet und dem davor parkenden Wagen, einem Ford stehen, halb verdeckt von dem Kühler des einen und dem Heck des anderen, aber das Fahrerhaus des Lincoln befand sich genau in der Lücke und hinter dem heruntergekurbelten Fenster leuchtete bleich das schöne Teufelsgesicht des jungen Paul Every, und darunter schimmerte der matte Lauf einer Maschinenpistole. Das Hupkonzert kam von einem Wagen, dessen Fahrbahn durch den Lincoln versperrt war.
»Achtung!«, schrie ich. »Runter, Ground!«
Ich krallte meine Hände in seine Mantelaufschläge und riss ihn zu Boden, aber ich tat es wohl einen Sekundenbruchteil zu spät. Die Maschinenpistole spuckte eine Serie aus. Ground schrie auf und fiel halb auf mich, sodass er mich für wenige, aber entscheidende Sekunden in meiner Bewegungsfreiheit hemmte.
Die Hölle brach los. Menschen schrien und spritzten auseinander. Ein Automotor heulte hoch. Bremsen quietschten. Dann knallte Blech. Klirrend zersplitterte Glas.
Ich schob Ground von meinem Körper herunter und drehte ihn auf den Rücken. Er lebte noch, aber er blutete, und ich konnte in seinem Gesicht lesen, dass es mit ihm zu Ende ging.
Ich nahm seinen Kopf in die Hände.
»Ground«, fragte ich eindringlich, »wer ist der Chef? Wo finde ich den Chef?«
Seine Lippen bewegten sich mühsam. »Greenwich Street 92«, flüsterte er. »… die Villa…«
Er sackte in sich zusammen und verlor die Besinnung. Vorsichtig ließ ich ihn auf das Pflaster gleiten.
Die Filbert Street glich einem Hexenkessel. Die Wagen auf der Straße hatten sich verknäult. Die Menschen rannten schreiend durcheinander. Einige Leute lagen noch auf dem Boden, und ich konnte nicht erkennen, ob sie getroffen waren oder der Schreck sie gelähmt hatte. Um mich und den reglosen Ground sammelte sich rasch ein Kreis.
Ich griff mir den ersten Mann aus dem Kreis.
»Sobald die Polizei kommt, sagen Sie ihr, es soll sofort eine Gruppe zur Greenwich Street 92 geschickt werden. Haben Sie verstanden? Greenwich Street 92.«
Er nickte. Ich ließ ihn los und drängte gegen die Menschenmauer.
»Machen Sie Platz!«, schrie ich.
Die Leute wichen zurück, aber dann schrie irgendwer: »Haltet den Burschen fest, bis die Polizei kommt! Wer weiß, was er damit zu tun hat.«
Die Mauer schob sich zusammen.
»Platz!«, brüllte ich wütend. »Ich bin FBI-Beamter!« Und mit heftigen Ellbogenstößen brach ich mir eine Gasse. Fast hatte ich den Kreis durchbrochen, als sich ein großer Matrose vor mir aufbaute, sofort seine schwere Pranke auf meine Schulter und knurrte: »Du bleibst hier, mein Junge!«
Ich war jetzt geladen genug, um nicht mehr lange zu fackeln. Ich räumte den Mann mit einem krachenden Haken aus dem Weg, fischte Grounds Pistole aus der Brusttasche und nahm sie in die Hand.
Das genügte! Zum zweiten Mal kreischten die Menschen auf. Sie spritzten vor mir und der Waffe auseinander.
Ich stürzte mich in die Herde der verkeilten Wagen. Mitten darin stand der Lincoln mit verknautschten Kotflügeln und eingedrücktem Kühler. Everys Ausbruchsversuch nach der MP-Garbe hatte zu einem Massenzusammenstoß geführt. Der junge Gangster befand sich nicht mehr im Wagen. Offenbar war er nach dem Zusammenprall zu Fuß getürmt, und in der allgemeinen Verwirrung hatten ihm die wenigen Sekunden, die ich mit Ground und den Leuten, die mich festhalten wollten, beschäftigt war, genügt, um zu entkommen.
Hinter mir brüllte es: »Haltet ihn! Haltet ihn!«
Ich turnte über den Kühler eines festgekeilten Wagens hinweg, sprang auf das Dach des nächsten Autos, stieß einen Mann aus dem Weg, der nach mir griff, zwängte mich zwischen zwei Wagen durch und erreichte die Stelle der Filbert Street, die noch nicht verstopft war. Da die Stelle des Zusammenstoßes den Verkehr auf der rechten Fahrbahnseite zum Erliegen gebracht hatte, war diese Seite frei. Die geparkten Wagen am Straßenrand konnten ausscheren. Selbstverständlich gab es auch hier einen Menschenauflauf, der dichter und dichter wurde. Ich ließ die Pistole verschwinden.
Zwar wurde immer noch geschrien: »Haltet ihn!«, aber niemand wusste mehr, wer festgehalten werden sollte. Ich zwängte mich durch die Menschen und steuerte einen Buick an, der am Straßenrand stand und dessen Besitzer im Begriff war, den Wagen aus der Reihe zu bugsieren. Wahrscheinlich hatte der Mann Angst um sein Auto und wollte es dem Tumult entziehen.
Er hatte das Pech, dass mir ausgerechnet sein Schlitten ins Auge fiel. Ich riss die Tür auf.
»Raus!«, befahl ich. »FBI! Ich brauche Ihren Wagen zur Verfolgung eines Verbrechers.«
Er stotterte irgendetwas, das sich wie ein Protest anhörte, aber ich wollte keine Zeit mehr mit langen Reden verlieren. Ich griff zu, beförderte den Mann an die Luft und nahm seinen Platz ein.
Der Motor lief bereits. Ich kurbelte das Fenster herunter und schrie, während ich den Wagen aus der Parkreihe lotste, den Besitzer an: »Hau endlich ab, Mann, sonst überrollt dich dein eigener Wagen!«
Zu diesem Zeitpunkt saß der Buickbesitzer auf der Verlängerung seines Rückens, noch ganz sprachlos von dem, was ihm widerfahren war. Mein Anschnauzer bewirkte, dass er eiligst davonkrabbelte.
Ich bekam freie Bahn, verscheuchte eine Anzahl von Leuten, die über die Fahrbahn rannten, mit schrillender Hupe, brachte die ersten zweihundert, dreihundert Yards in doppeltem Schritttempo hinter mich. Dann endlich war die Fahrbahn gänzlich frei. Ich konnte Gas geben.
***
Die Greenwich Street liegt am Fuß des Russian Hill. Früher war es einmal eine Villenstraße, bewohnt von den reichen Kaufleuten, deren Geschäfte bis nach Ostasien reichten. Inzwischen sind die Villen durch große Wohn- und Geschäftshäuser ersetzt worden, aber zwischen den modernen Blocks hält sich hier und da immer noch einmal eine Villa, erbaut im Stil der Jahrhundertwende und feudal in einem großen Garten liegend. Gewöhnlich schirmen Mauern und ein Tor den Garten und das Haus gegen den Lärm der Straße ab.
Ich erreichte die Greenwich Street, nahm das Gas weg und achtete auf die Hausnummern. Nummer 90 war ein Wohnhaus. Daran schloss sich eine hohe, weiße Mauer an, unterbrochen von einem massiven Tor, und auf dem Tor zeigte ein Emailleschild die Hausnummer: 92.
Ich stieg aus und probierte an dem Tor herum. Es ließ sich nicht öffnen, und ich fühlte keine Neigung, den Klingelknopf zu drücken. Ich warf einen raschen Blick die Straße hinunter. In einiger Entfernung gingen zwar einige Leute, aber die Greenwich Street war nicht besonders gut beleuchtet, und die nächste Straßenlaterne befand sich rund dreißig Yards weiter oben. Das Tor selbst hatte Verstärkungsleisten aus Profilstahl, die den Fingern und den Füßen genug Halt boten.
Ich turnte so hastig hoch wie ein Affe, den ein Bananenbüschel lockt, schwang mich hinüber und ließ mich auf der anderen Seite hinunterfallen.
Tiefe Finsternis empfing mich. Der Schein der Laternen auf der Greenwich Street drang nicht bis hierher.
Ich bückte mich. Gegen den etwas leeren Nachthimmel erkannte ich in der Entfernung von zweihundert Yards Umrisse eines mittelgroßen Hauses. Nur hinter einem Fenster auf der rechten Seite brannte Licht.
Langsam, unter Vermeidung von Geräuschen, steuerte ich den Bau an. Einmal geriet ich vom Weg ab, der offenbar eine Kurve beschrieb, und verhaspelte mich in ein Gebüsch. Von diesem Augenblick an blieb ich trotz der Kurven auf dem Weg und erreichte das Haus.
Das gelbe Licht, das aus dem Fenster fiel, erhellte ein wenig die Umgebung. Ich sah die kurze Freitreppe, die zum Hauseingang führte, und ich überlegte, auf welche Weise ich eindringen sollte. Es war sehr still hier.
Der Lärm der Stadt drang nur wie ein entferntes Rauschen hier in den Garten.
Ich drückte mich um den aus dem Fenster fallenden Lichtschein an die Mauer heran. Das Fenster selbst lag so hoch, dass ich zwar das Fensterbrett mit hochgestreckten Händen erreichen, aber nicht hineinsehen konnte. Ich tastete die darunterliegende Mauer ab und fand einen Sims, auf den ich die Füße stellen konnte. Schon hob ich ein Knie, um mich durch einen raschen Blick ins Innere des Raumes zu vergewissern, ob sich jemand und wer in dem Zimmer befand, als ich ein entferntes Läuten hörte. Ich hielt inne, begriff im ersten Augenblick nicht, was das Läuten bedeutete. Erst, als es sich wiederholte, begriff ich, dass es das Schrillen eines Telefons war. Der Apparat musste unmittelbar am Fenster stehen. Das Glas dämpfte das Geräusch so, dass es sich entfernt anhörte.
Das Läuten setzte zum dritten Mal ein, wurde aber unterbrochen.
Der Hörer war abgenommen worden.
Ich hörte nicht, wie der Mann sich meldete, aber dann drang ein Ausruf an mein Ohr. Gleich darauf sprudelte eine Stimme einen Satz hervor, den ich ebenfalls nicht verstand, aber ich konnte der Stimme anhören, dass der Sprecher sich in großer Erregung befand. Dann gab es ein kurzes, knackendes Geräusch vom Auflegen des Hörers. Eine Sekunde später erlosch das Licht. Mit einer Sicherheit, wie sie nur der Instinkt verleiht, wusste ich, dass der Telefonanruf die Warnung an das »Gehirn« der Gang gewesen war, die ich immer befürchtet hatte. Der Mann besaß noch andere, uns unbekannte Helfer.
Ich ließ alle Vorsicht fahren. In großen Sprüngen raste ich die Freitreppe hinauf, hämmerte mit dem Griff der Pistole gegen die Tür und brüllte: »Aufmachen! Sofort öffnen! Polizei!«
Nichts rührte sich im Haus.
Ich probierte die Kraft meiner Schultern an der Tür aus. Das verdammte Ding war aus massivstem Eichenholz. Es rührte sich unter dem Stoß nicht.
»Öffnen!«, brüllte ich noch einmal. »Das Haus ist umstellt! Jeder Widerstand ist zwecklos!«
Nichts! Und, verdammt, das Haus war nicht umstellt, und wenn der Bursche darin sich auf unbekannten Nebenwegen aus dem Staub machte, dann konnte er immer noch auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Ich musste hinein um jeden Preis!
Mit Panthersätzen raste ich zum Fenster zurück, krallte eine Hand um den Rand des Fensterbretts, setzte den Fuß auf den Mauersims und schwang mich hoch. Der Lauf der Pistole knallte in die große Scheibe. Ich zog den Kopf ein und ließ mich fallen.
Glas prasselte herunter, zerklirrte in tausend Splitter. Das meiste fiel nach innen. Nur zwei Sekunden dauerte der Glasregen. Ich sprang erneut hoch. Mit raschen Hieben schlug ich die stehen gebliebenen Kanten aus dem Rahmen. In diesem Augenblick zuckte im Inneren des Zimmers das bläuliche Mündungsfeuer einer Pistole auf. Die Kugel schlug in den Fensterrahmen. Holzsplitter flogen mir an den Kopf, und ich ließ mich wieder nach unten fallen.
Die Kugel war höchstens eine Handbreit von meinem Kopf entfernt in den Rahmen gefahren, und doch habe ich mich selten so über ein Stückchen Blei gefreut, das mich auslöschen sollte. Der Schuss bewies, dass der Mörder-Chef noch im Haus war, sogar in dem Zimmer.
Ich steckte die Pistole in die Brusttasche zurück, legte beide Hände um die Fensterkante, setzte beide Füße auf den Mauersims, gab meinem Körper aus den Knien heraus Schwung und schleuderte mich gewissermaßen selbst mit einem einzigen Satz kopfüber in den Raum hinein, ungefähr so, wie man über eine Barriere hinweg ins Wasser springt.
Für den Gangster, der im Zimmer lauerte, muss es ausgesehen haben, als flöge eine Bombe in den Raum. Ich hörte das Knallen seiner Pistole, aber er traf nicht, denn es ging zu schnell, und wenn sich auch der Umriss meines Körpers gegen den etwas helleren Nachthimmel abheben mochte, so gab er doch ein schlechtes Ziel ab.
Ich landete krachend zwischen den Glassplitte,rn, die mir die Hände zerschnitten. Ich schlitterte ein Stück über den Boden, nahm etwas mit, das wahrscheinlich ein Teppich war und landete an einem Gegenstand, der sich wie ein Sessel anfühlte. Schnellstens nahm ich die Pistole wieder in die Hand, richtete mich auf den Knien auf und schob den Sessel zurecht, dass er eine Deckung abgab. Er fühlte sich massiv und vertrauenerweckend an.
Im Zimmer herrschte absolute Dunkelheit, aber ich hatte das erste Aufblitzen der Pistole gesehen, und wenn der Mann sich noch an der gleichen Stelle befand, so musste er sich ungefähr in der entgegengesetzten Ecke des Zimmers aufhalten. Ich hatte das Gefühl, es geschafft zu haben. Was noch zu erledigen blieb, war nicht mehr als der Punkt hinter einem geschriebenen Satz.
»Gib auf!«, sagte ich in den dunklen Raum hinein. »Das Feuerwerk nützt nichts mehr.«
Er beantwortete meine Worte mit drei Schüssen. Eine der Kugeln schlug mit einem dumpfen »Plopp«, in die Polsterung des Sessels.
Ich feuerte nicht zurück. Ich wollte den Mann nicht töten. Er sollte vor einem Gericht stehen, und nicht meine Kugel, sondern die Gerechtigkeit sollte ihn strafen.
Das Aufblitzen der Schüsse verriet mir seinen Standort. Offenbar hatte er ihn nicht gewechselt. Mit zwei Griffen zog ich mir die Schuhe aus. Geduckt und lautlos verließ ich die Deckung, tat zwei, drei Schritte tiefer in den Raum hinein. Die linke Hand hielt ich vorgestreckt. Ich stieß auf einen Gegenstand, fühlte Holz und Glas und kapierte, dass es eine fahrbare Hausbar sein musste. Ich nahm dahinter Deckung.
»Willst du nicht auf geben?«, erkundigte ich mich.
Er reagierte wie erwartet mit Schüssen, aber es knallte nur zweimal. Er lag ziemlich richtig, denn über meinem Kopf platzte eine Flasche auseinander.
»Ganz gut«, höhnte ich, »aber leider erfolglos!«
Er probierte es nicht noch einmal. Kein Schuss fiel. Er konnte höchstens noch eine oder zwei Kugeln im Lauf haben, aber ich wusste nicht, ob er eine zweite Pistole oder ein Reservemagazin besaß.
Wieder schlich ich weiter, um näher an ihn heranzukommen, aber bevor ich die nächste Deckungsmöglichkeit fand, schlug eine junge, harte Stimme in den Raum: »Call, bist du hier?«
Die Stimme kam vom Fenster. Ich fuhr herum, sah die Umrisse eines Mannes. Natürlich konnte ich ihn nicht erkennen, aber es musste Every sein. Ich hob die Pistole. Bevor ich abdrücken konnte, verschwand der Schatten.
Und jetzt hörte ich zum ersten Mal die Stimme des Mörder-Chefs.
»Paul, der Bulle ist im Raum!«
Die Stimme überschlug sich bei den Worten, und doch erkannte ich sie. Jawohl, ich erkannte die Stimme. Sie traf mich wie ein körperlicher Schlag… Es war doch gänzlich unwahrscheinlich, dass ausgerechnet dieser Mann der Führer einer Mörderbande sein sollte. Es war einfach unvorstellbar.
Paul Every meldete sich wieder. Seine Stimme klang gedämpfter.
»Schalt das Licht ein! Ich erledige ihn!« Offenbar hielt er sich unterhalb der Fensterbrüstung.
»Er erwischt mich, wenn ich Licht mache!«
Every stieß einen Fluch aus. »Die Cops können jeden Augenblick hier sein!«
»Augenblick!«, schrie der Chef zurück. »Nur einen Augenblick, Paul. Ich mache es!«
Ich hörte, dass er sich bewegte, und jetzt schoss ich, aber ich traf ihn wohl nicht. Every sah das Aufblitzen des Abschusses und gab es mir. Seine Kugeln lagen richtig, und alles, was ich tun konnte, war, mich fallen zu lassen. Ich sah nichts von dem jungen Gangster. Wahrscheinlich stand er auf dem Sims, hielt sich mit einer Hand fest und duckte sich so tief, dass nur der Pistolenlauf und die Augen über die Brüstung blickten.
Ich sprang auf die Füße, um mich in die nächste Deckung zu stürzen. Ich erreichte sie nicht mehr. Der Kronleuchter an der Decke flammte auf und überschüttete den Raum mit Licht. Der Mörder-Chef hatte sich im Flur in Deckung gebracht. Mit einem Griff aus der Deckung heraus konnte er den Lichtschalter fassen, ohne mehr als seinen Arm in Gefahr zu bringen.
Mein Blick war auf das Fenster gerichtet. Ich hatte richtig vermutet. Everys Hand klammerte sich um die Fensterbrüstung, die andere Faust hielt die Pistole, und über den Pistolenlauf hinweg starrten mich seine dunklen, grausamen Augen an.
Ich zog durch. Die Kugel schlug neben Everys Hand in die Fensterbrüstung, aber die Hand löste sich nicht. Wie unter einer Lupe sah ich die dunklen Augen. Sip zuckten nicht einmal, als die Kugel einschlug. Der Finger am Abzug krümmte sich.
Sekundenbruchteile können manchmal wie Stunden wirken. Vielleicht auch ist die Empfindsamkeit des Menschen in solchen Augenblicken so geschärft, dass sich jede Einzelheit derartig intensiv ins Gedächtnis einprägt, dass später der Eindruck entsteht, alles habe sich wie im Zeitlupentempo abgespielt.
Everys Finger am Abzug streckte sich wieder. In die harten, dunklen Augen trat der Ausdruck unsäglichen Erstaunens. Die Finger, die den Körper hielten, lösten sich, und plötzlich verschwanden die Hände, die Pistole, die Augen und das genau in dem Moment, in dem meine zweite Kugel fast genau an der gleichen Stelle wie die erste in die Brüstung schlug. Dann erst… erst dann drang das harte, trockene Peitschen an mein Ohr, wie es der Schuss einer Smith & Wesson hervorruft. Einen Moment später hörte ich das Aufschlagen von Everys Körper.
Ich warf mich herum, der Türöffnung zu, hinter der der Mord-Chef stand. Ich sah einen Arm und eine lange knochige Hand, die nach dem Lichtschalter tastete.
Ich feuerte, und ich traf. Die Hand färbte sich mit einem Schlag rot, und es war, als habe die Kugel, die seine Hand traf, den Mann ins Zimmer hineingerissen. Seine Gestalt erschien in der Öffnung. Sein Mund stand offen und stieß Schreie aus.
Mit einem Panthersatz stürzte ich mich auf den Mann. Er hielt noch die Pistole in der unverletzten Hand, aber er hob sie nicht. Es war der Augenblick des Zusammenbruches, und er dachte nicht mehr an Verteidigung, er dachte nur noch an Gnade.
»Nicht schießen!«, schrie er.
Ich schlug ihm das Schießeisen aus der Hand, packte ihn und riss… Fess Callhoun in das volle Licht.
***
Jawohl, der Mann, der zwischen meinen Fäusten zitterte, der Mann, der die große Mörderorganisation auf die Beine gestellt hatte, war Fess Callhoun, jener kleine, schmutzige, immer wieder gefasste Ganove, mit dem ich am Anfang der Geschichte in der chinesischen Garküche zusammengetroffen war, der mich zu Charly Brown gebracht und mit dem ich lange im Hafenviertel in einem Haus gewohnt hatte. Obwohl ich schon die Stimme erkannt hatte, konnte ich einfach nicht glauben, dass Callhoun und das Gehirn identisch sein sollten.
Über die Brüstung des Fensters schwang sich Phil, die Smith & Wesson noch in der Hand. Er grinste breit über das ganze Gesicht.
»Hölle! Woher kommst du?«
Er grinste noch breiter.
»Sag lieber ›Danke schön‹ zu mir. Ich habe das Gefühl, ich kam gerade rechtzeitig. Wie eine Henne ihre Küken, lasse ich dich nicht aus den Augen, seitdem du zusammen mit den Gangstern von Woodmans Beerdigungsunternehmen weggefahren bist. Ich hielt eure Fährte bis Lemmon Hill, und ich verlor dich erst, als du von dort verschwandst. Ich suchte nach dir, konnte dich aber nicht erwischen und rief Solway an. Inzwischen hattest du mit Solway gesprochen, und er konnte mir sagen, dass die nächste Szene in der Filbert Street spielen sollte. Aber als ich ankam, war der Film schon angelaufen, die Cops wimmelten bereits herum. Immerhin konnte ich herausbekommen, dass du einem Mann etwas von Greenwich Street 92 gesagt hattest. Ich hielt mich mit nichts mehr auf und zischte her. Gerade als ich mich noch fünfzig Schritt vom Haus entfernt befand, in dem es ja schon munter knallte, ging das Licht an, und ich sah einen Mann an dem Fenster hängen. Ich schoss ihn herunter, und ich glaube, es war ganz gut, dass ich es tat.«
»Es war die allerhöchste Eisenbahn«, brummte ich.
Phils Blick fiel auf Callhoun.
»Das ist doch nicht möglich!«, rief er. »Sage nur nicht, wir hätten den ganzen Zauber veranstaltet, um einen Wurm wie Callhoun zu fangen.«
»Der Wurm ist der Chef der Mörder-Bande«, sagte ich.
»Du bist verrückt«, antwortete Phil schlicht.
***
Ich war nicht verrückt. Achtundvierzig Stunden später gab es keinen Zweifel mehr daran, dass Fess Callhoun, ein vorbestrafter Dieb, Touristen-Ausplünderer und Zuträger kleinerer und größerer Ganoven, ein Mann, den die Polizei schon Dutzende Mal in den Händen gehabt und den die Gerichte schon rund in zehn Fällen zu größeren und kleineren Strafen verdonnert hatten, in Wahrheit der Kopf einer Mörder-Gang war. Chester Ground, der zwar schwer verwundet, aber doch mit dem Leben davongekommen war, identifizierte ihn, und schließlich legte Callhoun selbst ein Geständnis ab.
Der Gedanke, Morde zu billigsten Preisen zu verkaufen, war in ihm entstanden, als vor Jahren einmal ein Mann ihn dafür bezahlen wollte, wenn er bereit war, einen Verwandten des Mannes zu beseitigen. Callhoun war zu feige, um das Verbrechen zu begehen, aber der Gedanke ließ ihn nicht mehr los.
Unter dem Namen Walt Trayer machte er sich an Chester Ground heran. Ground fand für ihn die richtigen Leute, die zu jedem Verbrechen bereit waren: Hank Sulley und Floy Grool. Von diesem Augenblick an spielte Callhoun eine Doppelrolle. Als Fess Callhoun, den alle Welt kannte, machte er sich an die zahllosen dunklen Existenzen der Stadt heran und nannte ihnen eine Deckadresse, an die man nur zu schreiben brauchte, wenn man einen Mord in Auftrag geben wollte. Den Vermittlern würden hohe Provisionen gezahlt.
Wenn ein solcher Auftrag einging, dann setzte er sich als Walt Trayer telefonisch mit den Auftraggebern in Verbindung, gab ihnen an, was sie zu tun hatten, ließ Geld und Bilder der Opfer an die Deckadresse, meistens postlagernd, schicken und reichte die Unterlagen an Ground weiter, der zusammen mit Sulley, Grool und später auch Paul Every die Verbrechen ausführte. Sal Woodman sorgte für die Beseitigung der Leichen.
Paul Every, der später als die anderen in die Bande aufgenommen wurde, war, was niemand, auch nicht Chester Ground, wusste, Fess Callhouns engster Vertrauter. Er wusste, dass Callhoun und Trayer ein und dieselbe Person waren.
Er hatte Ground zu überwachen und ihn nötigenfalls zu beseitigen, wenn durch ihn eine Gefahr drohte. Aus diesem Grund hatte Every sofort geschossen, als er Ground und mich ohne die anderen sah. Wahrscheinlich hatte ihm Callhoun ohnedies die Aufgabe zugedacht, zu einem bestimmten Zeitpunkt, die Mitwisser aus dem Weg zu räumen. Every konnte auf diese Frage keine Antwort mehr geben. Phils Kugel hatte ihn getötet.
Von Anfang an war es Callhouns Absicht gewesen, die Leute, die Morde bei ihm bestellt hatten, eines Tages zu erpressen. An den Summen, die für die Ausführung der Tat gezahlt wurden, verdiente er selbst wenig. Sein großes Geschäft sollten die Erpressungen sein. Als er feststellte, dass Brown ihm diese Idee gestohlen hatte, verurteilte er ihn und seine gesamte Gang zum Tod.
Inzwischen aber war meine Bekanntschaft mit Callhoun zustande gekommen. Callhoun hielt mich geeignet für seine Mord-Gang. Das war der Grund, warum ich nicht mit den anderen in der Windung Street zusammengeschossen wurde, als Every das große Aufräumen durchführte.
Während der ganzen Zeit, in der er die Mord-Gang leitete, änderte Fess Callhoun nicht seinen Lebensstil. Er begi ng weiter kleine Verbrechen. Er ließ sich verurteilen und einsperren. Während solcher Zeiten ruhte das finstere Geschäft. Auch dass er von Zeit zu Zeit verschwand, kümmerte niemand. Wahrscheinlich nahmen die meisten der Leute, die ihn kannten, an, dass er wieder einmal gefasst worden sei. Die Villa in der Greenwich Street, die er gepachtet hatte, benutzte er als Hauptquartier.
Seine Tarnung war glänzender als jede andere. Niemand vermutete in dem kleinen Ganoven Fess Callhoun den großen Mordgangster Walt Trayer.
***
Es war eine makabre Bilanz, die das FBI ziehen musste, als es die ganze Folge der Callhoun-Taten aufdeckte. In allen Stadtteilen San Franciscos und in einigen anderen Städten des Landes hämmerten in den nächsten Tagen die Fäuste von Polizisten an die Türen angeblich ehrenwerter Bürger und verhafteten Männer und Frauen wegen Anstiftung zum Mord.
Sal Woodman nannte die Orte, an denen er die Körper der Unglücklichen hatte verschwinden lassen. Spaten wurden angesetzt, Bagger durchkämmten die Flüsse und Teiche der Umgebung, nicht immer mit Erfolg.
Das Schwurgericht sprach die gleiche Strafe über Fess Callhoun, Chester Ground, Hank Sulley und Floy Grool aus, und sie wurden am gleichen Tag hingerichtet. Sal Woodman retteten die Ärzte. Eine Irrenanstalt schloss ihre Pforten hinter ihm für den Rest seines Lebens.
ENDE
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